


























geben, wobei ex bis zur Zahl 143 gefommen 
ft. Diefe grundlegende Arbeit beruhte auf 
einer vom Thiringifchen Rennfteig-Berein 
in Deutſchland und den angrenzenden ger 
manifchen Sprachgebieten gemachten Rund⸗ 
frage. Untexdeffen hat fich die Zahl der er- 
mittelten Renntivege auf etwa 220 erhöht, 
während andererſeits durch die Studien des 
Vortragenden, der den Zufammenhang gan- 
zer Reihen von Rennwegen im Sinne bon 
durchlaufenden Verkehrsſtraßen nachgewie— 
fen hat, dieſe große Zahl wieder zuſammen— 
gefhrumpft ift. Die Deutung von Renn— 
weg im allgemeinen Sinne ala Grenzweg 
ift unhaltbar, da e8, wie ſchon Hertel nach- 
gewieſen hat, eine Menge bon Rennwegen 
in alten Städten, z. B. Würzburg und 
Wien, gibt, die niemals Grenzivege geweſen 
fein fönnen, fondern sach der ganzen Bau— 
art der betreffenden Stadt wichtige Ver— 
kehrswege waren. 

Sonmter erläutert Dies befonders duxch 
eine Karte von Wien aus dem 18. Yahı- 
hundert, aus der exfichtlic find: 1. der 
Renntiveg nach Ungarn, der nad Often 
ieht und nad) Sommers Studien zugleich 
ie Nibelungenftraße, d. h. die im Nibelun- 
genlied gemteinte Straße von Paſſau über 
Wien zur Ehelburg iſt; 2. die Nenn- 
gafje, die im Weiten des älteften Stadt- 
teiles dom Siden nach Norden zum Donan- 
übergang und weiter als Reunweg nad 
Mähren zieht. Das römiſche Kaſtell Vin— 
dobona lag in dem nordöſtlichen Winkel 
zroifchen den beiden Nenniwegen und war 
eine Wegfperre an diefen wichtigen germa- 
nifchen Völkerſtraßen. Sommer, erläutert 
dabei die teitere Entiwidlung diefer Ver— 
kehrslage von Wien aus zur [päteren Zeit 
der Babenberger ſowie der Habsburger bis 
zur Gegenwart. 

Su dem Buch über Familienforſchung, 
Bererbungs- und Raffenlehre (3. Auflage, 
1927) ſowie in dem daran anknüpfenden 
über die Nibelungenmwege hat Sommer diefe 
älteften Verkehrswege in Schlefien, Sachfen 
und Heffen bis zum Rhein, ferner in Süd— 
deutfchland won Worms zur Donau und 








über Paſſau und Wien nach Ungarn ſowie 
von der oberen Weichfel zur Donau, ſodann 
auch im Novddeutfchland von Oſtpreußen 
über Bommern und Nordbrandenburg zur 
Elbe befchrieben. Bei feinen weiteren Stu— 
dien hat ex befonders die Nordfirdverbin- 
dungen und die Fortſetzung des Oſtweges 
von der Elbe über die Weler zum Rhein, 
ferner die alten Straßen, in Dun 
land, befonder3 in dev Münfterfchen Bucht 
und ihren Randgebirgen im Süden, Norden 
und Oſten unterjucht. Dabei hat ſich der 
Schlüffel zu vielen Angaben der vömifchen 
Schrififteller über die Kriege zwiſchen Rö— 
mern und Germanen im 1. Jahrhundert 
unſerer Zeitrechnung ergeben. Diefe Unter- 
firchungen find in einem Buche über die 
germaniſchen Freiheitsfriege in den Jahren 
9 Bis 16 n. Chr. zufammengefaßt worden, 
das entjprechend feiner Entjtehung zugleich 
als germanijches Wanderbuch geftaltet ift. 


se 1936. Zum ftändigen Ort 
unferer diesjährigen Tagung haben wir 
Mannheim gewählt, deſſen Ortsgruppe der 
Freunde germanifcher Vorgejchichte und der 
Altertumsverein mit feiner rührigen Füh— 
rung fich ung bereitwilligſt zur Verfügung ges 
ftellt haben. Der Begrüßungsabend findet 
am Dienstag, dem 2. Juni im Nitterfaal 
des Mannheimer Schloffes ftatt. Der Mitt- 
woch führt uns nach dem Kriemhildenftuhl 
und der Heidenmaner bei Bad Dürkheim 
und feiner Umgebung Am Donnerstag 
geht e3 nach Heidelberg, dem Heiligenberg 
und andern germanifhen Stätten und der 
Freitag bietet Gelegenheit zu Fahrten nad) 
dem Donnersberg, Worms und Lorſch. Das 
Nähere wolle man aus beiliegender Einla— 
dung erjehen. 

Anmeldungen und Anfragen an den 
Altertiimsverein Mannheim. 

Brofeffor Sommer gibt befannt, daß er 
bexeit ift, mit Teilnehmern, die auf dem 
Rückweg durch Gießen kommen, noch ein 
oder zwei Tage Germanenktunde am rö— 
mifchen Limes und in der nördlichen Wet- 
terau zu treiben, 
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Ketmanien 


Monatsheftefürermanenkunde 
zur Erkenntnis deutſchen Weſens 


EEE EEE EEE ES TEE TEE SEEN GESTERCEFTESESN 
1936 Juni Drift 6 
— 


„Ir ſult ſprechen willekomen!“ 


= Zum neunten Male kommen die Freunde germanifcher Vorgeſchichte zu ihrer all— 
jährlichen Heerfchau zufammen, um über die geleiftete Arbeit Rehenfchaft zu geben, vom 
Kampfe um ein deutſches Deutſchland zu berichten und neuen Schwung zu hewinnen für 
dieſen Kampf, deſſen letzte Schlacht noch nicht geſchlagen iſt — mag auch die allgemeine 
Vorausſetzung für ihn ſeit unſerer erſten Thingverſammlung in Detmold ſich in einer 
damals kaum erwarteten Weiſe gebeſſert haben. Wenn wir für dieſe unſere Heerſchau die 
Zeit gewählt haben, in der die fiegreiche Sonne zur jommerlichen Höhe emporfteigt, fo 
taten wir das nicht nur in äußerlicher Anlehnung an den Brauch unſerer Ahnen, "ber 
und heilig ift; wir tum es, weil wir den Willen haben, wiederzueriverben, was jene als 
ein unmittelbare und Tebendiges Weltgefühl befeffen Haben. Darum find unfere Ver- 
jammlungen nicht zu vergleichen mit den regelmäßigen Zufammenfünften ivgendivelcher, 
einent mehr oder weniger ideellen Zweck dienenden Vereine, die mit einer Reſolution 
und der Verkündung des nächften Tagungsortes gefchloffen werden. Wir find aber auch 
feine vein wiſſenſchaftliche Vereinigung, die Lehrmeinungen äußern und wider einander 
ſtellen will, um diefe oder jeite Auffaffung von diefem oder jenem Gegenftand feſtzu— 
tellen. Wir vertreten nicht ein beftimmtes Dogma oder eine bejtimmte Methode — viel⸗ 
mehr ſind wir eine Gemeinſchaft, die in erſter Linie durch ihren Blauben zufanmen- 
gebalten und lebendig gemacht wird. Aber auch wieder nicht durch einen Glauben, der 
auf Formeln und Lehrfäge abgezogen ift, fondern duch den Glauben an eine höhere 
Macht und eine Höhere Sendung, die uns mit unferem Blut und unferer Seele, mit 
unſerem Lande und ſeiner Geſchichte von unſeren Ahnen gegeben worden iſt. An dieſe 
Sendung glauben wir; und wir wiſſen, daß wir unſerem höheren Dafeinsziwed ge- 
vecht erden, wenn mir fie getreulich erfüllen. Im Dienfte diefer Sendung ftehen die 
Waffen, die ung die Wiſſenſchaft gegeben hat, und die wir mit jener Ehrfurcht pflegen 
und führen tollen, die der deutfche Mann von jeher feiner Waffe entgegengebracht, und 
mit der er auch den Waffenmeifter behandelt hat, der ihm die Waffe fehenkte. ü 

Bir haben über das rechte Verhältnis zwiſchen völkiſchem Wollen und exakter Methode 
an dieſer Stelle des öfteren geſchrieben; es muß und ſoll das gleiche Verhältnis ſein, 
wie zwiſchen dem Fechter und ſeiner Waffe. Diefe iſt nichts, wenn ſie nicht in der Hand 
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eines Mannes ruht, der den Willen hat, fie ſcharf und ſchneidig zu ſchwingen; aber auch 
jenem fehlt der Arm, wenn ihm die jharfe und gefchliffene Waffe fehlt, die niemals 
durch eine noch jo fehimmernde Theaterwaffe erfegt werden fan, Wenn wir uns oft 
genug dagegen gewandt haben, daß man das Ziel durch die Methode erjeßt und den 
eigentlichen Zweck der Forſchung über den methodifchen Einzelheiten vergißt, jo wiſſen 
wir doch auch, dak wir der abtwägenden, jammelnden und fichtenden Forſchung ebenfo 
wenig entraten können, wie diefe auf die Dauer auf eine geiftige und feelifche Ziel— 
ſetzung verzichten kann, will fie nicht an Scherben und Steinen zerbrechen oder verſtei— 
nern. Was wir wollen, ift gegenfeitige Achtung und gute Kameradichaft, die fi) aus der 
Ausrichtung auf ein gemeinfames Ziel ja endlich von felbjt ergeben muß. 

Wenn wir dieſe Richtung in unſerer Zeitfehrift „Sermanien” von Anfang an troß 
aller Schiwierigkeiten gewahrt haben, fo müffen wir die Verdienfte derer anerkennen, die 
in Gemeinfchaft mit Wilhelm Teudt die Zeitfchrift aus Heinen Anfängen dahin gebracht 
haben, daß fie zu einem Kampfblatt fr unferen deutfchen Gedanken werden fonnte, den 
wir aus feinen uralten Wurzeln immer reiner und klarer erwachſen laſſen wollen. Das 
Biel diefes Kampfes ift die Fichte Fdealgeftalt des germanifchen Menfchen, der einzigen 
auf unferem Boden und in unferem Blute möglichen Vollendung eines Menjch- 
heitsideals überhaupt. Wenn wir für diefes Ideal mit aller Schärfe und aller Unerbitt- 
lichkeit kämpfen, jo fennen wir als Gegner nur jene Mächte, die dies unjer deal 
nicht anerkennen, die es ſchmähen und ung vauben wollen, weil fie unfere Seelen nach 
einem guundfäglich fremden und daher feindlichen Bilde formen tollen. Gegen diefe 
Mächte hat ſich won jeher der Freiheitsfampf des geumanifchen Menfchen gerichtet, und 
wenn fremde Geifter dieſem Kampfe jemals mit Gewalt oder wie e3 heute wieder mehr 
verſucht wird — mit Lift ein endgültiges Ende fegen zu können glauben, jo beweiſt dag nur, 
daß fie unfer Ideal niemals begriffen haben und in Ewigkeit nicht begreifen werden. 

Wir haben, ausgehend von den Stätten der erften großen germanifchen Freiheits— 
ſchlacht, die erſten Verſammlungen vorwiegend im niederdeutichen Gebiete abgehalten. 
Das war durch die Entwicklung unferes Bundes bedingt, aber es war nicht etwa Der 
Gedanke maßgebend, als wenn das niederſächſiſche Deutjchtum höher im Range ftände 
als das irgendeines anderen Gaues! Dem von Detmold ausgehenden Wedruf ſchlugen 
die deutfhen Herzen im Süden und Welten mit der gleichen, ja vielfach mit noch größerer 
Freudigkeit entgegen, wie im Norden des Landes, und das entfpricht durchaus der ger- 
mantifchen Überlieferung des Gaues, in dem wir heute zufammenfommen. Um Pfalz und 
Odenwald haben fich die größten Überlieferungen unferes Volkes zu endgültiger Form 
verdichtet. Hier lebt und fpricht der deutfche Geift in dem Liede von dem kühnen Helden- 
gefehlecht der Burgunden und dem Lichthelden Siegfried; Hier hat ev fpäter die nicht 
weniger germanifchen Geftalten eines Hagen und feines fröhlichen und tapferen Freun— 
des Volker exfchaffen — Geftalten, in denen die ernfte und die frohe Seite des Germanen 
ihren ergreifendften Ausdrud gefunden haben. Denn auch diefe kämpfend-frohe Haltung 
gehört unabtrennbar zum Weſen des germanifchen Deutfchen; fie finden wir bor allem 
in diefem blühenden und gefegneten Lande, in dem Nemeter und Burgunden, Heflen, 
Franken und Schtvaben einander das Erbe des Blutes und Geiftes weitergegeben haben. 
Bier ift ſeit der erſten germanifhen Befiedlung deutſches Volkstum gegen römiſche 
Provinzialherrſchaft und alle fpäteren Überfremdungsverfuche beftändig geblieben. Immer 
wieder vichtete fich gegen dies blühende und fernfefte Land der Stoß aus dem fremden 
Weſten; immer wieder, bis zu den jüngften Siegestagen an der Saar, ift ex fiegreich und 
ruhmreich für das Deutfchtum beftanden worden. 

Wir begreifen das, wenn wir wiſſen, daR diefer Boden germanifche Überlieferungen 
birgt, die Zeugnis und Unterpfand für die Unzerftörbarkeit feines deuifchen Weſens 
find. Auch hier ift heiliges, germanifches Reich. Plaßmann. 
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Dom Teufelftein zum Deiligenberg 
Sage und Dichtung um die Ausflugsziele der Mannheimer Tagung 1936 
Don Prof. Dr. Albert Beier 


Wenn die Freunde germanifcher Vorgeſchichte in den erften Junitagen nächſthin bon 
ihrem Tagungsort Mannheim aus auch die vorgefchichtlich berühmten und fagen- 
umivobenen Stätten deutjchen Ahnenerbes um Bad Dürkheim beſuchen, betreten 
fie eine Örtlichleit, die feit Jahrhunderten nicht nur auf die Gefchichtsforfcher ihren 
Reiz ausübte, fondern auch den Volkskundler und den Dichter immer wieder befchäftigte. 

Diefe Teilnahme erwachte, foweit ich fehe, um die Mitte des 18. Jahrhunderts, als 
der vormalige Jenaer PBrofeffor und fpätere Speyerer Gymnaſialkonrektor M. Georg 
Litzel (169-1761), ein geborener Ulmer, mit Nahdrud die Speyerer Dentmale 
und Funde der Vorzeit behandelte und fo (1751) in feiner „Hiftorifchen Beſchreibung 
der Faiferlichen Begräbniß in dem Dom zu Speyer vom Jahre 1080 bis 1689 und im 
Zufammenhang mit der von der alten Salierburg Limburg, der heutigen Abtei— 
ruine, nah Speyer führenden Baugefchichte des Kaiferdomes auch der Über- 
lieferung gedachte, es habe den — Tenfel vexdrofen, daß Kaiſer Konrad IL fein 
Bergſchloß über Dürkheim in ein Klofter verwandelte. Daher „habe der Teufel einen 
fehr großen Stein von einem fernen Oxte Hergeholt, um das Kloſter damit nieder- 
zuwerfen; auf Anvaten eines alten Weibes, daß er ein wenig ausruhe, habe ex ihn 
niedergelegt; und da er ihn twiederaufheben wollte, fei der Stein zu Butter geworden, 
und jo habe ex denn fein Vorhaben nicht ausführen können.” 

Die „Fabel“, die nach Litzel „einft bei den Eintvohnern jelbiger Gegend herum— 
getragen wurde”, begegnete mir in einer faft gleichaltrigen Form, die aber doch wieder 
eine gewiffe Bejonderheit aufweilt und darum mitteilenswert exfcheint. Sie tft bon 
I D. Fladt im gleichen Jahre 1751 aufgezeichnet und noch befonders beachtenswert, 
weil der Urhandſchrift, die ich in dem Geheimen Hausarchiv zu München fand, auch 
eine Zeichnung Fladts beigegeben ift, die uns den Teufelftein in einer wohl älte- 
ſten Bildfkizze zeigt und dazu auch die unweit davon gelegene gewaltige Heiden- 
maner. Fladts Darftellung der Sage lautet (in neuzeitlicher Schreibweiſe) alfe: 


„Nachricht 
vom Teufelftein und defien Ringmauer 60 bis 70 Schritt weit daboit gelegen 
oberhalb des vormaligen Stifts Limburg. 

Don diefem fehr großen und fehenswirdigen Stein, welcher in dafigen Gegenden 
a nicht ohne Grund der Teufelftein genennet wird, erzählet man nachfolgende Ge- 

hichte: 

Es habe nämlich dem Teufel verdroſſen, als er vernommen, daß das Schloß 
Limburg zu einem Gotteshaus gewidmet worden feie, geſtalten ex in der Meinung 
geftanden, es würde ein weltliches Gebäude nder gar ein Wirtshaus daraus werden. 
Seine Rache nun an demfelden auszuüben, habe ex einen jehr großen Stein gefuchet, 
umb dasfelbe damit zu zerjtören. Als er nahe dabei kommen, habe er den Stein auf 
gegenwärtigen Platz, wo er jetzo Tieget, niedergefeget und fich darauf gefeget, umb aus- 
zuraſten. Hierauf feie eine Weibsperfon, welches die Mutter Gottes gewefen fein folle, 
zu ihme kommen und habe ihn umb ſein Vorhaben befraget. Als ſie es vernommen, 
ſeie fie verſchwunden. Der Teufel habe ſofort den Stein wiederaufheben wollen; allein, 
als er ihn angreifen wollte, feie ex weich wie Bitter geweſen. Er habe folglich nichts 
mehr damit ausrichten können, wie man: dann auch noch bon feinem Sitz die Cavität 
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feiner Beſchreibung von der faiferlichen Begräbniß in Speyer Kap. 1 $ 3 pag. 4 mit 
wenigem davon meldet.” 

Fladt kannte alfo ſchon die Veröffentlichung Litze 1s aus dem gleichen Jahre 1751; 
auch feine bildliche Darftellung, die wir hier wiedergeben können, weiſt diefe Datierung 
auf. Diefe handfehriftliche und bildliche Darftellung J. D. Fladts Liegt offenbar auch 
der im Druck erfihienenen Arbeit des befannteren pfälzifhen Hiſtorikers P. W. 8. 
Fladt, feines älteren Bruders, in Heidelberg zugrumde, die 1760 erfchien:. (Philipp 
Wilhelm Fladt, auch Flad, war Kirchenvat in Heidelberg, fein Bruder Joh. Daniel Archi— 
bar der dortigen Kirchenwerwaltung.) Was uns an der Faſſung der Sage %. D. Fladts 
befonders beachtlich exfcheint, ift die noch zittage Liegende Erinnerung an den tiefeven 
Gehalt und gefchichtlichen Hintergrund der Überlieferung: ich meine den Kampf zwifchen 
germanifcher und Hriftlicher Gottesverehrung, der auch hier am Teufelftein 
einmal ausgefochten wurde, und das verflingend wohl noch in. den Tagen, da der ftolze 
ſaliſche Erbſitz Limburg aus dem Gefühl des Dankes für die Wahl Konrads zum 
Kaifer zu einem Familienklofter der Salier ſich wandelte und kluniazenſiſchen Benedik— 
tinern übergeben wurde. So wird J. D. Fladts Darftellung der von ihm mitge- 
teilten Sage. zu einem veligionsgefhichtlihen Zeugnis, das in den Felszeich— 
nungen des nahen Brunholdis- oder Kriembhildenftuhls® wie wohl 
auch in der Ringmauer feine Stüte findet. Fladt bemerkt zu der Sage von dem 
Teufelftein folgendes: „Diefe Tradition (von der wir vorhin hörten) hat injoweit in 
der Wahrheit ihren Grund, als es gewiß ift, daß durdh die chriftliche Religion die 
Altäre des Teufels dafiger Gegenden feind zerftöret und ohnbrauchbar gemacht worden, 
wovon diefer alte deutfche heidniſche Opferftein, fo mitten in deren Hainen und 
Wäldern aufgerichtet, als ein wahres Überbleibjel noch heutzutage gejehen werden 
kann, geftalten der große Stein nichts anderft gewefen als ein heidnifcher deutfcher Altar, 
worauf die Opfer im Gefichte einer Menge Volks, welches in dem Cireul oder 
Ringmauer verjanmlet gemwefen, gejehen werden funnten, die Cavität aber in 
demfelben vermutlicht zum Aufbehaltung des Opferbluts zu oberſt eingehauen worden 
iſt.“ 

Beſonders beachtenswert erſcheint in der Faſſung der mannigfach überlieferten Teu— 
felſteinſage, daß das „alte Weib”. Litzels oder — nach anderer Überlieferung — 
die „weiße Frau” hier als „Mutter Gottes” dem Böſen entgegentritt — alfo die ficht- 
bare Berfürperung de3 germanijchschriftlichen Gegenſatzes, den Heidenmauer und 
Kloſter Limburg wie der nahe Kriemhildenftuhl fo deutlich in die Erjcheinung treten 
laſſen. 

Wie die Schauer der Geſchichte dieſe Stätten umwittern und in der Sage ihre Steine 
reden laſſen, ſo umſpielt ſie auch ein über das Ortliche weit hinaus ragendes dichteriſches 
Schrifttum. 

„The Heidenmauer“ iſt ja der Titel eines Romans, den der amerikaniſche 
Schriftfteller James Fenimore Cooper (1789-1851) nad feinem Herbſtaufenthalt 
in der Pfalz und Bad Dürfheim (8.—22. September 1830) Mitte 1832 veröffentlichte 
und der ficher weniger befannt geworden ift als Coopers vielgelefene „Lederftrumpf- 
Landesbibliothek Speyer. Philipp Wilhelm F. (1712—1786), Johern Daniel F. (1718—1779). 

2.Nach E. CHriftmanns Annahme (Die Weſtmark 1934/35, 10. Heft, Juli 1935). Über das merkwür- 
dige Denkmal jelber ift neuerdings feit 1933 (Germanien 1933, Heft 9, ©. 267—275 und öfter) ſehr viel 
veröffentlicht worden; vgl. etwa den zufammenfaljenden Bericht Adolf Stolls in den Mannheimer Ge- 
ſchichtsblättern 36, 1935, Heft 1-8, mit dem früheren Schrifttum. Dazu jebt Fr. Sprater, Brundoldis- 
ul — Kriemhildenſtuhl, ebenda 36, 1935, Heft 10—12. Auf Beziehungen der Gegend zur Nibelungen» 
Tage habe ich in der Zeitfchrift „Die Pfalz am Rhein“ 17, 1934, ©. 108 hingewiefen. Carl Schuchhardt, 
Deutſche Vor- und Krühgefchichte in Bildern (1936), Tafel 63 verlegt in der nicht zutreffenden Beſchriftung 
den Brunholbisituhl nad) Rheindürkheim (Str. Worms). 
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Aushöglung) auf demfelben wahrnehmen kann. Man jehe auch, was Georg Litel im 
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Der Teufelſtein 
Zeichnung bon J. D. Fladt 
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erzählungen“. Uns feffelt befonders, was der gefchichts- und überlieferungsarıne Ameri- 
kaner, im die Rätfel unferer germaniſchen Vorzeit verjenkt, in der Vorrede zu feinem 
Roman zu erzählen weiß; ich folge dabei der Überfegung Karl Koldsı: „... Als mein 
Reifehandbuch, das ich mitgenommen hatte, berichtete, daß die Heidenmauer der— 
einft ein Germanen=, vielleicht jogax ein Humnenlager und dev Teufelſtein ein 
altheidnifcher Opfertifch geweſen fei, veifte in mir raſch der kühne Entfchluß, auch diefen 
Urftätten menfchlichen Ringens und Schaffens eine Viſite abzuftatten und dabei meine 
Kenntniſſe der Sitten und Gebräuche meiner altgermanifchen Vetterſchaft tunlichft zu 
erweitern, Während wir nun talabwärts ftiegen, ließ unſer Chriftian Kinzel (jo hieß 
der Dürkheimer Führer) mit gewohnter Redjeligfeit die Sagen vom Stapel, welche die 
Limburg und den Tenfelftein in ebenfo ergößlicher wie bedeutungsvoller Weife 
verknüpfen. 

Bei Erbauung der Limburg hatten die Mönche mit dem überall ſeinen Vorteil 
erlauernden Teufel einen Pakt abgeſchloſſen, kraft deſſen ſich Vater Beelzebub verpflich— 
tete, die Steine im nahen Felsgebirge für das rieſenhafte Werk nicht bloß zu brechen, 
ſondern auch aufs feinſte bearbeitet an Ort und Stelle zu ſchaffen. Der lockende Preis 
hiefür habe in dem Verſprechen beſtanden, daß hier eine Wirtſchaft errichtet werde, was 
der dumme Teufel — die Teufel ſind ja ſtets dumm — auch geglaubt habe. Er glaubte 
ſogar, ein hölliſch gutes Geſchäft zu machen; denn das rieſenhafte Wirtshaus werde die 
allezeit durſtigen Pfälzer vollends um den Verſtand bringen und ihm herdenweiſe ins 
Gehege treiben. Unter ſolchen trügeriſchen Vorſpiegelungen ſchaffte und ſchanzte der 
Vater der Sünde fo eifrig in einem pechdünſtenden Schweiß, daß ex die größten Fels— 
blöde in vafendem Flug herbeitrug und die Abtei ſamt Kuppel und Türmen in un- 
glaublich kurzer Zeit fertig daftand. Wie aber dann in der Kuppel ſechs Gloden auf 
einmal den dröhnenden Mund auftaten und die Mönche zur Einweihung des Kloſters 
tır feierlichen Prozeſſion mit bovangetragenen Kreuz den Limburgberg hinanftiegen, da 
konnte dem betrogenen Satan die Wahrheit nicht länger verſchloſſen bleiben. Mit 
ſchrecklichem Gefauche ftürzte ex auf den gegenüberliegenden Hang der Heidenmaner, 
um dort aus den tiefften Eingeweiden der Erde einen riefigen Felsblock loszu— 
wühlen und mit zerfehmetternder Wucht über das Tal hin auf die Limburg zu fehleu- 
dern. Da plöglich fühlte ex zu feinem Entfegen, daß der Fels in feiner Hand weich 
wurde, wie wenn er von Butter wäre, und fich hiedurch jedem Verſuch einer frevlen 
Schleuderung in der hartnädigften Weife entzog. Der heilige Benedikt hatte vermut— 
lich über feine neuen Schußbefohlenen gewacht und dies vettende Wunder ausgehedt. 
Dem armen Teufel blieb daher nach einigen weiteren verzweifelten Schleuderungsper- 
ſuchen nichts übrig, als wieder einmal an die Stärke des Himmels zu glauben und fich 
beſchämt dawonzutrollen, 

Das Volk hemächtigte ſich fpäter mit Vorliebe diefer Sage und ſchmückte fie in feiner 
naiven Weile noch aus. So zeigt man z. B. noch gewiffe Merfzeichen des Fel- 
jens, die beiweifen follen, wie verzweifelt der Höllengeiſt mit feinem Widerſacher, 
dem Butterffoß, gerungen habe. Am wenigſten zweifelerregend fcheint in diefer Beziehung 
ein fegelförmiger Eindruck auf dem Gipfel des Berges zu fein, der, wie viele feſt und 
fteif behaupten, davon herrührt, daß der won feinem vergeblichen Rafen erſchöpfte Satan 
fi in trübjeligem Hinüberſtarren auf den butterweichen Stein geſetzt und fomit den 
Abdrud feines — Hinterteils hinterlaſſen habe.” 

Auch das Ergebnis feiner eigenen Beobachtungen an Ort und Stelle mag uns der 
Amerifaner erzählen: 

* Bol. Hermann Schaefer, Meta und Berthold oder die Zerftörung dev Limburg. Romantifhe Er- 


zählung aus dem Jahre 1504. Sonderdrud Herzugmühle, Grethen 1921. Dazu F. Weckeſſer, J. F. Cooper 
in der Pfalz (Pfalz-Saar 18, 1935, Nr. 20, 15. Dftober). 
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„Der Ringwall beftand aus den Ruinen einer Freisförmigen, etwa eine halbe 
Stunde im Umfang meffenden Mauer, um deven äußere Seite in ununterbrochener 
Zolge xegellofe Steinhaufen angefehitttet waren, während im Snnern der fo gebildeten 


Arena vielfältig die Spuren von Fundamenten und abgeteilter Manerrefte zutage: 


traten. Das Ganze war von einem Anflug junger Kiefern gedeckt und gegen das 
Muttergebivge Hin durch einen Graben noch befonders gefhügt. Der Teufelftein 
Tag etwa 1000 Fuß vom Rande der Heidenmauer entfernt auf einem mäßig 
hohen, dem Plateau entteigenden fahlen Hügel. Er ift ein verwitterter, die Narben der 
Jahrtauſende tragender, gewaltiger Felsblod, der fein hochgeftivntes Haupt weit über 
die bowderen Gebirgsausläufer emporhebt. Sch fehte mich”, fo erzählt Cooper, „auf 
feinen Gipfel und verſank fofort, von dev Weite und geiftigen Tiefe des Ausblicks gepadt, 
in finnende Betrachtungen. Bon dem mächtigen Schatten des rückwärts Tiegenden Ge— 
birgsmaffivs gehoben, exftrahlte, joweit das Auge veichte, eine Lichtflimmernde, in alfen 
Farben des jchaffenden Lebens prangende Niefenzauberplatte, aus der ſich beim näheren 
Zufehen eine unabfehbare Fülle der Kieblichften Miniaturgemälde hervordrängte. Hoch- 
giebelige Dörfer wechfelten mit goldgrünen Rebenhügeln, duftblaue Haine mit lachen— 
den Fluren, veiche Städte des Handels mit folchen des Gewerbfleißes, und dazwiſchen 
blißten da und dort die Fluten des Nheines und des Nedars auf, gleich feftlichen 
Silberbändern, die von Sonnengold triefen; als höchfte, von magischen Zauber umflojs 
jene Lichtpunkte traten davaus die Dome von Worms, Mannheim und Speyer 
hewor ... 

Den malerifhen Abſchluß bildeten am öſtlichen Horizont die vom Märchenduft dev 
Ferne umträumten Berge des Odenwaldes, in deren Schatten daß filberbemoofte 
Felsgeftein verfchiedener fagenhafter Burgruinen fo weich eingebettet lag, wie es 
folchen ehrwürdigen Zeugen dev Vergangenheit gebührt. Gleich einer. Fürftin aber er— 
hoben ſich daraus die von einem vofigen Schimmer umfloffenen Traumgebilde des 
Heidelberger Schloffes, das ſelbſt in diefen verfchtoimmenden Linien dem 
inneren Blick jofort ein aus Natur und Sunft gewobenes Prachtgemälde vorzanbert, wie 
e3 die Welt nicht leicht ein zweites Mal zu fihaffen vermag.“ 

Das herrliche Bild, da$ Cooper hier vor unfer Auge zaubert, fpiegle ſich in den 
Berfen des Cooper artverwandten großen englifchen Dichters Lord Byron (1788 
bis 1824): 


So grüß' ich niemals mehr ein ander Land. 

Die Seele ftrahlt in deinem Farbenſchimmer, 

und wenn das Auge jchmerzlich abgemandt 

den Sehnfjuchtsblid vom fehönen Rheinesftrand, 

fo tönt ein dankbar rühmend Scheidewort: 

„Wohl fteigt und leuchtet ftolzer mancher Ort, 

doch Teiner zauberifch verflungen beit 

fo Glanz und Huld und Reiz, den Ruhm der alten Zeit, 
die unbewußte Hoheit, Frucht und Blüten 

der Reife nah’, des weißen Städtchens Glänzen, 

den lauten Strom, der Felfen Pyramiden, 

die Waldesgrün und graue Burgen Tränzen, 

und Klippen mild, gleich Nittertumes Spuren, 

wie höhnend Menſchenkunſt, und ftets umwallen 

fie Menſchen, froh und glüdlich, wie die Fluren, 

die ihren Segen raſtlos ſpenden alfen, — 
erblühend um den Strand, ob rings auch Reiche fallen.” 
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Und auch unfer Ludwig Uhland grüßt einmal von jenen Höhen ob Bad Dürkheim 


die Städt’ und Burgen, Fluß und Feld und Hain 
und allen Reichtum dieſer fehönen Welt 
fo freundlich und jo blühend hingelegt ...ı 


Das Stichwort Heidelber 9, das uns Cooper gab, Teite hinüber über den R bein 
zu den Höhen des Heiligenbergs und feiner neuen Thingftätte, die unfere 
Freunde ja gleichfalls von Mannheim aus befuchen werden. Es erinnere ung aber auch 
wieder an den Sänger Altheidelbergs, den vor fünf Jahrzehnten gejchiedenen Joſeph 
Victor von Scheffel und an ein Urteil, das der gefchichtsfundige Dichter nach einem 
Befuch eben Dürkheims und der Heidenmaner feinem Freund Paul Heyfe gegenüber 
abgab: „Um Pfingften“, fo ſchrieb Scheffel vor eben 75 Jahren 2, am 25. Mai 1861, 
„hab ich an Dich gedacht, da ih in den Bergen von Dürkheim herumſtieg. Es ftedt, 
drei Stunden hinter Dürkheim auf hohem, waldigem Bergrüden, ein Drachen ftein, 
darin das Volk it noch ziwo Höhlen die Drahenfammern heißt ... wohl einer 
der Plätze, an denen die in dem theinfräntifhen Land lokaliſierte Siegfrieds- 
ſages einft lebendig war ... das waldeinfame laubgrüne Höhenbild von jenen Gip⸗ 
feln hat mir gar wohlgetan. Auch die Heidenmauer ... eine Umwallung einer 
ganzen Bergkirppe, jo daß der innere Raum als heiliger Hain, Totenbeftattungs- und 
Opferort ... in Kriegszeit aber als Fluchtwinkel und Fefte diente, führt die Gedanken 
in dieſelbe graue Vorzeit, da an den belvetifchen Seen unfre frommen Vorväter auf 
Pfahldänmen ihre Aftle im Waffer gründeten — Geſchichten aus vorgefchichtlicher 
Beit!” 

Noch lockt die Verſuchung, der vielen zu gedenken, die wie Cooper, Byron, 
Uhland, Scheffel und Heyſe forjehend und finnend und dichtend fchon an 
jenen Stätten gemweilt: von den Orts- und Hetmatdichtern bis hin zum großen Sänger, 
don dem fihlichten Heimatforſcher bis zu den Trägern Hangvollfter Namen — ich nenne 
fo beifpielsiveife Auguft Beder, Friedrich Blaul, F. K. Brudner, H. J. Fried, P. Gärt— 
ner, Karl Geib, F. W. Hebel, Eduard Joſt, Johann Georg Lehmann, Heinrich Mayer 
und Chriſtian Mehlis, die früh ſchon den 
Spuren germaniſchen Ahnenerbes in unſerer 
Landfehaft gefolgt und ihr Bild der Borzeit 
auch dichterifeh zu tönen wußten; ich nenne, 
von Lebenden auch Hier abgefehen, weiter 
Namen wie Hippolyt Auguft Schaufert, Her⸗ 


Vgl die Feſtnummer des Heidelberger Fremden⸗ 
blatts 1935, Nr. 8, 1. Juniheft (Weihe des Things), wo 
ich der Ortlichkeit beſonders gedachte. 

? Contad Höfer, Briefwechfel zwiſchen Joſeph Wic- 
tor bon Scheffel und Paul Heyſe. Karlsruhe 1982, 
©. 63—64. 


? Ic erinnere an die neu nachzupräfenden Arheiten 
von ©. Mehlis, Der Drachenfels hei Dürkheim a.d. 9. 
1. Gymnaſialprogramm Neuftadt a. 9. 1894, IT. eben- 
da 1897). 


Rebendiges Ahnenerbe 3 
Kinder mit „Sommerfteden” vor dem Brunholdisſtuhl 
bei Dürkheim. Die Formen des heutigen Brauchtums 
entſprechen genau den uralten Steinritzungen. 











mann Schaefer, Alois Schreiber und Franz Weiß bis zurück zum jungen Goethe 
oder her zu den Gelehrten Karl Cäſar von Leonhard und Silvefter Jordan, Franz 
Kugler, Berthold Riehl, Georg Dehio und Rudolf Virchow, der immer 
wieder gern in unferm Dürkheim Einkehr hielt. 
Noch ſchauen, wie einft auf fie alle, die Jahrtauſende vätfelvoll dort auch auf ung 

herab: 

noch vuhet auf derfelben Stelle 

ein ſtummer Zeuge und allein, 

wo er entfiel dem Seren der Hölle, 


auf hohem Berg der — Teufelftein ... Franz Weih,) 





Das Mühlhäufer Brunnenfeft 
Don Marieluiſe Denniger 


Eine deutfhe Sommerfeier „Zwei Türme ohne Dach, 
Zwei Hänfer ohne Fach, 
In jeder Straf! ein Bach!“ 


Mühlhauſen, das alte Molinhufo, die ehedem freie Reichsftadt, blickt auf eine große 
Vergangenheit zurüd. Als Zeugen der einftigen Macht und Herrlichkeit ragen noch in 
unfere Zeit die vielen Kirchen und die fieben vielgeftaltigen Wehrtürme hinein. Feſttags 
hängt das Geläut der Kirchenglocken wie eine tönende Wolke über Mühlhauſen und er— 
füllt das Städtchen mit ſchwingenden Weiſen, während unten in den Straßen die 
Bäche Tag und Nacht ihr Plätſcherlied ertönen laſſen. 

Zwei Quellen ſpeiſen ſie, die Vorſtadt St. Nikolai und die Unterſtadt werden von der 
Popperoͤder, die obere Stadt von der Breitenſülzenquelle ducchfloffen. Weſtlich von 
Mühlhauſen durchbricht der Popperöder Bach die fruchtbare Erde, um am Ende feines 
Weges dom Unftrutmühlgraben verfehludt zu werden, nachdem er — während feines 
Laufes nicht müßig — die Werke von zwölf Mühlen zum Drehen brachte und zwiſchen⸗ 
durch den Popperöder Teich mit klarem Waſſer füllte, 

Sonne, Waſſer, Fruchtbarkeit und Freude bilden ſeit altersher einen lieblichen Zu— 
ſammenklang im Volksglauben. Schon bei altgermaniſchen Frühlingsfeſten ſtand die 
Ausſchmückung der Brunnen im Mittelpunkt, ein Brauch von tief ſinnbildlicher Be— 
deutung. Die Krone aller deutſchen Brunnenfeierlichkeiten, die fich bis auf den heutigen 
Tag erhalten haben, ift das Mühlhäuſer Feſt am Popperöder Brummenhaus, Goethe 
ſchreibt über jenen Bach, der oberhalb der Stadt entfpringt: „Es ift ein gefundes und 
gutes Waffer, und es werden noch jährlich zu drei verſchiedenen Seiten Dantmeffen 
zelebriert, und zwar ziehen die Lehrer männlichen und weiblichen Geſchlechts mit ihrer 
Schuljugend in Prozeffion an den Urfprung der Quelle, ſowie auch die Waiſenkinder 
ganz beſonders mit ihren Lehrern. Die Stadt liegt in einer fruchtbaren Gegend und 
hat eine gefunde Lage; fie hat viele Kirchen und große Stadtmanern.“ 

Die Quelle dieſes Baches jelbft ift ein Edelftein. Bon ihrem Spiegel aus ftuft ſich das 
Land in einer gefähloffenen Runde empor. Uralte Linden breiten ihre Kronen ſchützend 
über den Platz, daß er ganz in der Fühlen Friſche des Schattens Tiegt. Nach Süden zu 
erhebt ſich unmittelbar über dem Silber des Spiegels in luftiger Bauweiſe, der etwas 
Schwebendes anhaftet, das Brunnenhäuschen, mit Erkern und Ecktürmchen geziert. Es 
wurde im Jahre 1614 erbaut. Die Quelle, die bis auf den Grund von gläſerner Bläue 
iſt, verdankt ihre ebenſo eigenartige wie ſchöne Faſſung dem ehedem reichsſtädtiſchen 
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Biürgermeifter Gregorius Fleifchhauer, Die 
lateiniſche Inſchrift ermahnt: „Hier exfrifche 
jedermann, der als Gaft herzugefommen, Beift 
und Gemüt und Iobe den gütigen Gott mit 
dankbarem Munde!” 

Diefen Dank ftatten die Mithlhäufer getreu- 
lich ab, wenn fie zur Quelle ziehn, den Früh— 
ſommer zu begrüßen, der ihnen die exften 
Roſen befchert. 

Das Brunnenfeſt wird in diefem Jahre 
— wie alljährlich — im Monat Juni gefeiert, 
und zivar gewöhnlich an den Montagnachmit- 
tagen. In den legten Fahren fügte man bis- 
teilen auch noch die Sonnabende ein. 

Jede Schule bringt nach altem Brauch der 
Quellengottheit Blumen dar, fo daß fich die 
Brunnenfeftfeier jo oft wiederholt, als Schufen 
vorhanden find. Der Ort der Feier war ur- 
ſprünglich allein die Popperöder Quelle, erſt 
ſpäter fam die Quelle dev Breitfülze Hinzu, 
an welcher — jährlich wechfelnd — die Hälfte 
der Volksſchulen das Brunnenfeft begeht, wäh— 
rend die höheren und mittleren Schulen an 
der Popperöder Duelle feiern. 

Die ältefte Erwähnung des Brunnenfeſtes 
geht auf das Jahr 1605 zurück. Es wurde von dem Gymnaſium, das, abgejehen' von den 
Küſterſchulen, die gefamte männliche Jugend der Stadt in fich vereinigte, begangen, 

Die Mädchenſchule hat die Brunnenfahrt ebenfalls ſchon im 17. Jahrhundert unter- 
nommen, tie aus alten Kämmereirechnungen feſtgeſtellt wurde. In den Rechnungen 
de3 Brüdenklofters vom Jahre 1647 fand ſich diefe Eintragung: „Zwo Gulden, vierzehn 
Groſchen, acht Pfennige für vierunddreißig Stübchen Bier auf der Meidlin-Schulfeft 
am Brunnen verzehrt...” alfo das Brunnenfeftbier, das der Magiſtrat noch bis kurz 
dor dem Kriege darreichen Tieß. Bei den ebenfalls erwähnten Brezeln ift ficherlich an 
die Brunnenfeſtſtriezel zu denken. Hier ift zum erſten Male des Mädchenbrunnenfeſtes in 
den Alten gedacht, doch dürfte es viel älter fein, 

Das Mädchenbrunnenfeſt bietet uns das lieblichſte Sommerbild, Mit Kränzen im 
Haar und Stränßen in den Händen ziehen die Töchter Mühlhauſens an ihre heilige 
Duelle, in die fie nach dem Gefang der Brunnenfeftlieder ihre Blumengaben verfenken. 
Iſt dann die Quelle in ein einziges ſchwankendes Blumenbeet verwandelt — oft er— 
gleißt auf dem Grund ein Blumenftern wie unter einem Glasſturz — ertönt der Feft- 
geſang: „Lobt Gott, lobt alle Gott, dankt ihm, dem Eivigweifen!” 

Mündlicher Überlieferung zufolge fol die Popperöder Quelle verfiegen, fobald das 
Brunnenfeft nicht mehr gefeiert wird, 

Die ältefte Kunde vom Schülerbrunnenfeft findet fi) in den Acta ministeria des 
Ephoralarchivs und lautet: 

„20. Zuni 1605 gehen die Eollegan mit den Knaben zum brunne darüber newe 
turbae zwiſchen dem Rectore und Eſaia (Magifter Eſaias Rodius) fich erheben, darum 
daß Ejaias follte gefagt Haben, er wollte mit den falsis fratribus nichts zu tun haben,” 

Es handelt ſich hier offenbar um eine Schulfeierfichkeit des Gymnaſiums. 

? Siehe Mühlhäuſer Geſchichtsblätter Band 27, Seite 229. 
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Mädchenbrunnenfeft in Mühlhauſen in Thür. 















Die Etzelburg der alten Rarten 
Bon Prof. Dr. Sommer, Gießen 


Die Rennfteige und Rennwege des deutichen Sprachgebietes find in der Schrift von 
2. Hertel, die auf einer Umfrage des thiringifchen Nennfteigvereines beruht, zuerſt 
im Sahre 1899 zufammenfaffend dargeftellt worden. In bezug auf die Deutung des 
Namens, kann ich auf die Unterfuchungen von Hertel verweifen. 

Unabhängig von diefer grundlegenden Schrift habe ich mich, ebenſo wie Hertel bon 
Thüringen ausgehend, ſchon feit 1885 mit den Rennwegen befaßt und viele durch 
Wanderungen kennengelernt. Unterdeffen find einerjeits weitere alte Wege unter diefem 
oder verivandten Namen hinzugefommen, anderfeits ift gerade durch meine Studien ihre 
Zahl, da ich bei manchen von ihnen zufammenbängende Reihen, die durch größere Ge— 
biete führten, nachweiſen konnte, wieder geringer geworden, Es ergab fich in Deutſchland, 
Ofterreich und Ungarn ein ganzes Netz von alten Wegen, das mix für den vor- und früher 
geſchichtlichen Verkehr in diefen Gebieten, alfo im allgemeinen ausgedrüdt, für die Völ— 
ferwanderungen und befonders auch für die Entftehung der deutſchen 
Stämme von Bedeutung zu fein fihien. In diefem Zuſammenhang habe ich in dem 
Buche über Familienforſchung, Vererbungs- und Raſſenlehre, 3. Auflage, 1927, im 
32, Kapitel (Seite 430478), „Rennwege, Völferwanderungen und Raffenmifchung”, 
das Ergebnis Tangjähriger Unterfuchungen kurz zufammengefaßt und die Haupt-Reun— 
wege in folgenden Gebieten bejchrieben: 1. Thüringen und Heffen, 2. Schlefien, 3. füd-. 
liches Heſſen, Ddenwald, 4. Bayern, 5. Ofterreih und Ungarn. Im Anſchluß hieran ift 
unter‘ 6. die Etzelburg des Nibelungenliedes behandelt, da fie an dem fehr wichtigen 
Rennweg lag, der don dem oberen Weichjelgebiet Durch das ungarische Erzgebirge zur 
Donau bei Gran und weiter durch das weftliche Bannonien nach Novdoftitalien führte. 
7. der Nordoften von Deutfchland, Pommern und Brandenburg. 

Die Darftellung der alten Wege in Weftdeutjchland, die unter dem Namen Haarz, 
Heer-, Hellweg, Rennweg oder Pad, auch unter örtlichen Ausdrüden mie Plackweg im 
Arnsberger Wald, vorkommen, mußte aus dem Buch wegen Raummangel wegbleiben. 
Ich habe fie aber nunmehr, im Hinblid auf die Kämpfe zwifchen Römern und Germanen 
zu Anfang unferer Zeitrechnung, niedergefchrieben. 

Die Nibelungenwege find, wie ſich auch aus dem Haftenbleiben des Namens in Wirz- 
burg und Wien ergibt, Rennwege, d. h. alte Verkehrsſtraßen, im befonderen Fall zwi— 
ihen dem Rhein bei Worms durch den Odenwald zur Donau, dann über Paſſau, Wien 
und Hainburg nach Ungarn, Der von hier nach Oſten führende Weg heißt auf einer alten 
Karte Rennweg nah Ungarn und ift niemals ein Grenzweg geweſen, wie das 
Wort infolge von örtlichen Bejonderheiten am Rennfteig in Thüringen von manchen 
aufgefaßt worden ift. 

Diefer Weg von Wien führte über Hainburg und Wiefeldurg (die Miefeburg des Ni- 
belungenliedes) nach Gran an der Donau, wo „Epel3 Stadt zu Gran“ gelegen hat. Man 
muß aber nach dem Nibelungenlied hiervon die Egelburg als Herifcherfig ähnlich wie 
Potsdam von Berlin oder Verfailles von Paris unterſcheiden. 

Aus der Erforſchung der Wege vom Rhein zur Donau und weiter bis nach Ungarn iſt 
das Buch „Die Nibelungentvege von Worms über Wien zur Etzelburg. Ein deutfehes 
Wanderbuch“ hervorgegangen (gedrust 1928 im damafigen Verlag für Urgeſchichte von 
Otto Hauſer in Weimar). Schon in dem Buch über Familienforſchung hatte ich (©. 462, 
dig. 49) den Ausſchnitt einer Karte von 1684 wiedergegeben, in der die Etzelburg in 
deutfchey Sprache noxdöftlih von Gran und ſüdöſtlich von Schemnig am Abhang des 
ungariſchen Erzgebirges verzeichnet mar. Diefer Ort entjprach der Lage nad) dem jebigen 
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Baldft auf den ungariſchen oder Palaſtovge auf tſchechoſlowakiſchen Karten. Unterdeſſen 
hatte ich weitere Beweiſe gefunden, daß die Etzelburg — Palaͤſt oder Palaftovce in ver- 
jiedenen alten Karten am Abhang des Erzgebirges an der linken Donanfeite in dem 
Bebiet, das nad) dem Krieg von Ungarn zur Tihechoflowafei gefommen ift, verzeichnet 
fand (Nibefungenmege, Seite 142—155). Ich möchte nun an. diefer Stelle die alten 
Karten, in denen die Etzelburg vorkommt, ſoweit fie fich in meinen Händen befinden, kurz 
bejchreiben, fo daß fie von den geographifchen Sachverftändigen in den alten Atlanten 
wieder erkannt werden können, wobei ich hoffe, dak fich noch weitere Beweiſe ergeben 
werden. Dabei halte ich die Reihenfolge ein, in der die Karten zu meiner Kenntnis ge- 
langten und in den genannten beiden Büchern dargeftellt worden find. 

1. Karte. Format 120X52 cm (vgl. Familienforfhung uf. ©. 462—63, Fig. 49 und 
50, und die Nibelungenmwege, Seite 142—143, Abb. 29 und 30). Danubius Fluviorum 
Europae Princeps cum. Ommnibus accessoriis Fluminibus et quae alluit Regnis Pro- 
vineüs, Dynastiis, Urbibus, eorumque Nominibus prinseis ac recentioribus a Fonte ad 
Ostia usw. Jakobus Sandrart, Chalcographus Norimbergae AC. 1684. Weitere In— 
ſchriften mit Widmung rechts oben, links unten ein Bild von Donauefchingen. Die große 
Karte ift für die Gefchichte der Türkenfriege fehr intereffant, weil alle Schlachten, Be— 
lagerungen uſw. mit Zeitangaben eingetragen find. Der Maßſtab bezieht ſich auf unga— 
riſche und deutfche Meilen, bei denen die größeren und Heineren unterjchteden werden. 
Sechs ungarifche Meilen find ungefähr gleich zehn größeren oder fünfzehn kleineren 
deutfchen Meilen. Danach lag die Etzelburg zirka acht größere deutfche Meilen nordöſtlich 
bon Gran und etwa zwei größere deutjche Meilen füdöftlich von Schemnitz. 

Wenn man in einem jegigen At— 
la3 don der Lage des Ortes Paläft 
im Verhältnis zu Gran und 
Schemnik ausgeht, kann man die 
Meilenangaben der Karten mit den 
gegenwärtigen Entfernungen in 
Kilometern vergleichen. Auf der 
Karte erkennt man den Eipelfluß, 
der auf ihr fälfchlich in den Gran— 
fluß kurz vor feiner Einmündung 
in die Donau bei Gran einmündet, 
ein merkwürdiger Fehler, auf dei- 
fen Urfache ich Hier nicht eingehen 
fan. Das Donaufnie bei Waitzen 
afttomnitz ijt zu flach dargeftellt. Un der vech- 
ten Seite der Eipel (poly) er— 
fennt man zwei Nebenflüffe, von 
denen der eine nördlich auf Schem— 
nig dev andere mehr öftlich ge— 
fegene nördlich auf die Etzelburg 
hinweiſt. Es ift links d. h. weſtlich 
der Schemnitzbach, rechts d. h. öft- 
lich der Karpfenbach. Beide ſind zu 
kurz gezeichnet, in Wirklichkeit liegt 
Palaͤſt — Etzelburg zwiſchen dem 
Karpfenbach, der von Carpi kommt 
— und ſprachlich mit dieſem Orts— 
Abb. 1 Die Lage der Etzelburg nad) einer Karte von 1688 namen zuſammenhängt, und dem 
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Litawabach, der im ſpitzen Winkel 
von Oſt⸗Nord⸗Oſt in den Karpfen—⸗ 
bach einmündet. In diefem Dreied 
Liegt an einem auf den früheren 
ungarifchen Karten verzeichneten 
Höhenweg, der von Norden von dev 
eren Weichjel über das ungarifche 
Erzgebirge zur Donau bei Gran 
führt, die Egelburg. Der Weg führt 
über Neufohl und Altſohl. Bemer- 
kenswert auf der Karte find die 
vielen deutſchen Namen in der- 
jelben Gegend von Oberungarn, 
in der ſich die Etzelburg befindet, 
3 B. nahe dem Granfluß Königs- 
berg und Blauenftein, ferner Roſe— 
nau. Im übrigen kann man deut— 
lich ungarifche und ſlawiſche, ein- 
geſtreut auch türfifche Namen un— 
texfcheiden. Mehrfach haben einzelne 
Orte mehrere Namen, 5. B. Leva 
oder Levenz. Die Karte ift fir die 
alte Namensgebung auf dem Bal- 
fan von großem Intereſſe, 3. B. Abb. la. Das Gebiet der Epelburg nach einem 

heißt das jegige Galbak an der neueren Atlas 

Südfeite der Donau, Hftli von 

Belgrad „Taubenberg Eolumbaria Galumbach“, was deutlich die Herleitung aus dem 
lateinischen Columba = Taube verrät. Bemerkenswert find die aus der Römerzeit ſtam— 
menden Namen, 3. B. Ruinae pontis Trajani am Donauübergang zur Wallachei und nach 
Siebenbürgen. Die Etzelburg lag alſo in einem [prachlichen Mifchgebiet, in dem deutiche, 
ungarifche und ſlawiſche, manchmal auch lateiniſche oder türkifche Namen für den gleichen 
Ort vorkommen. 

2. Karte. Format 50 x 60 cm (Nibelungenmwege, Seite 143—145, Abbildung 31). 
Die Inſchrift lautet: NOVA ET ACCURATA REGNI HUNGARIAE TABULA AD 
USUM SERENISSIMI BURGUNDIAE DUCIS. Rechts unten in der Ede fteht: LE 
ROYAUME DE HONGRIE et des pays que en dependoint autrefois. Dressde sur un grand 
nombre de memoires et cartes manuscrites ou imprimees. Rectifiez par les Observations 
du C. de Marsilii et quelgues. Par Guillaume de ‚’isle Geographe de l’Academie Royale 
des Sciences. Chez I. Covens et ©. Mortier Geogr. s Avec Privilege. 

Die Karte umfaßt das Gebiet von der Enns, der Grenze von Ober und Niederöfter- 
veich bis öſtlich der Donaumündung und einen Teil des Schwarzen Meeres. Auch) hier 
tritt Mehrfprachlichfeit in den Benennungen hervor, 3. B. am Schwarzen Meer Aker- 
mann ou Bialogorod apellée autrefois. In diefer franzöſiſchen Karte ift die Etzelburg 
genau an der richtigen Stelle, wie in der deutſchen Karte von 1684, nordöftlic von Gran 
und füdöftlich von Schemniß deutjch eingetragen. Auch finden ſich hier außer den ge— 
nannten deuffchen Namen Königsberg und Blauenftein nördlich von Schemnitz noch fol- 
gende deutſche Namen: Apfeldorf, Apfeld, Alten fohl, Neufohl. Es find alfo die deut- 
ſchen Namen in dieſer franzöfifchen Karte übernommen. 

3. Kupferftichfavte, Format 54x41 cm, aus der Zeit von 1670 mit Vermerken über „die 
Türken in Ungarn” und der Infchrift „Neue Landtafel von Hungarn und deſſen inforpovier- 
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Abb. 2. Die Lage der Ehelburg nach 
franzöfifcher Darftellung 


Dies ift ſehr wahrſcheinlich der 
Etzelberg dicht neben der Etzelburg 
in dem Ort Palaͤſt. So wird die 
Nähe des Ehelberges bei dem Ort 
Paläft verftändlich. 

Diefe geographifchen Angaben 
paffen alfo fehr gut zu dem von 
mir unabhängig von den ner 
ermittelten Karten aufgeftellten 
Satz, daß die Etzelburg an der 
Stelle des jehigen Ortes und 
Schloſſes Paldft nordöftlih von 
Gran gelegen hat. 

Nach diefen Funden tft es bei 
dem Vergleich mit der Lage des 
jebigen Ortes Palaͤſt ohne Zivei- 
fel, daß die Ehelburg der alten 
Karten gleich Palaͤſt oder Pa- 
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ten Königreichen und Provinzen, 
aus den beften Mappen bverfertigt 
und gebeffert zu finden in Nürn- 
berg, bei Jakob Sandrart“, aljo 
ebenfalls, wie die früher von mix 
benugte Karte, ein deutſches Druck⸗ 
werk. Hier findet ſich nun ganz 
nahe von dem Ort Palajt ver- 
zeichnet: Etzelberg (nicht Ekel- 
burg). In meiner früheren Studie 
über die Ebelburg in dem Ott 
Palaſt Habe ich auf die nahe ge— 
Tegene Höhe Sipfahora hingeivie- 
fen, an deven Fuß fich alte ausge- 
dehnte Steinmauern Befinden, 
während der Höhenweg ziwifchen 
dem Starpfen= und dem Littawa— 
tal an dieſem Berg borbeizieht. 
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66.3. Ehelberg auf einer deutſchen Karte um 1670 

















































laftovge in dem früheren Oberungarn ift. Sch Habe nun aber ſchon früher darauf hinge— 
wiefen, daß das im Deutfchen eingebürgerte Wort Palaft in der Schreibweiſe Baldft in 
der ungarifchen Sprache Mantel bedeutet, wahrjcheinlich urfprünglich den Mantel, der 
bei Hofe im PBalaft getragen wurde, während unfer Begriff von Palaft ungarifch mit 
Palota benannt wird. Wenn meine Auffaffung der Lage und des Namens Epelburg 
ſtimmte, war es wahrjcheinlich, daß auch alte Karten aus oder über Ungarn vorhanden 
find, in denen an der Stelle, wo font Palaſt oder Etzelburg Steht, das Wort „Palota“ 
verzeichnet fein würde. Diefer Schluß hat fich tatfächlich beftätigt. Durch die Bitte eines 
mir befreundeten Arztes, in deffen Beſitz ein alter Atlas war, erhielt ich eine Karte, in 
der tatfächlich an derſelben Stelle, wo fonjt Egelburg fteht, das ungarische Wort Polota 
gleich Palaft verzeichnet ift. Dies iſt alfo die 

4. Karte. Format 60x50 cm, mit der Inſchrift links unten: Totius Regni Hungariei 
Maximaeque Partis Danubii Fluminis usw. Novissima Delineatio per Nicolaum Vischer. 
Das Donaufnie ift zu flach gezeichnet. Ein zweites Palota Liegt in Nieder-Ungarn, weft 
ich von Stuhlweißenburg. 

Wenn man nun davon ausgeht, daß das jegige Jagdſchloß Baldft, das von den Grafen 
bon Efterhazy am Anfang des 18. Jahrhunderts gebaut wurde, auf einer Untermaue— 
rung fteht, die viel zu jtark für den Zweck eines Jagdſchloſſes ift, jo fragt es Tich, wie der 





* Bau, der vor dem Jagddſchloß Hier fand, ausgefehen hat. Bei dem Suchen hiernach er- 


hielt ich in einer Sammelfendung über Altungarn von einem Antiquar einen Kupferſtich 
von Balotta, der zweifellos eine Burg an derfelben Stelle, d. h. zwiſchen Karpfen- und 
Littawabach darjtellt. Im Hintergrunde befinden ſich Höhen, welche die Vorberge des un— 
gariſchen Erzgebirges darftellen jollen. Dabei ift der Taleinriß des Karpfenbaches, per 
ſpektiviſch gefehen, dargeftellt. Dann folgt die Burg mit vier verfehieden hohen Ecktürmen 
und einem mittleren Turm, der an dem jebigen Jagdſchloß nicht mehr vorhanden ift. 
Dann folgt nach unten eine ftarfe Mauer mit Kanonenluken. Links und vechts find 
auderhutähnliche Baftionen, dann folgen PBalifaden und ein Wallgraben, über den durch 
die Außenpalifade ein Weg in einen Talgrund führt, der ald der Einriß des Littawa— 
baches zu erkennen ift. Im Vordergrund auf einer Heinen Anhöhe über Dem Littawabach 
ſpielt fi} ein ſchwerer Kampf zwiſchen gehanifchten Reiten, offenbar von der öfterrei- 
Hifch-ungarifchen Armee, gegen türkifches Fußvolk ab. Ich habe nun geprüft, ob diefem 
Stich ein gefchichtlicher Vorgang aus den Türfenkriegen zugrunde Liegen kann. Um diefe 
Frage im größeren Zufammenhang zu prüfen, habe ich eine große Zahl von älteren und 
relativ neueren Darftellungen aus den Türfenkriegen gefammelt. Es ftellte ſich hev- 
aus, daß tatfächlich im 16. Jahrhundert bei Balotta in Oberungarn ein ſchwe— 
ver Kampf zwifchen öfterreichifch-ungarifchen Reitern unter dem General Teuffel gegen 
die Türken ftattgefumden hat, der mit einer Niederlage der erfteren endete. Vergleicht 
man den Stich mit den gegenwärtigen Bildern von Schloß Paldft, fo zeigt ſich, da die 
Kanonenbaftionen an der Oftfeite weggeriffen find, daß das Gebäude erhöht ift, ferner 
daß der mittlere Turm fehlt. Es ließ ſich nun aus geſchichtlichen Darftellungen ermitteln, 





daß dieſer durch eine Pulveregplofion bei demſelben Kampf zerftört worden ift. Wahr- 


ſcheinlich würden fi Die Grundmauern dieſes Turmes an der Novdfeite des jebigen 
Schloffes im Boden der Gartenanlage leicht finden laſſen. 

Sehr verwirrend war bei meiner Unterfuchung zuerſt der Umftand, daß außer dem 
Balotta in Oberungarn, entfprechend der Bedeutung de3 Namens gleich Palaft, ſich noch 
ein ziveites Balotta ſüdlich dev Donau, weſtlich von Stuhlweißenburg in Niederungarn, 
befindet. In der gefchichtlichen Literatur werden diefe beiden Palotta (=. Palaft) öfter 
verwechſelt oder in einen Ort zufammengezogen, fo daß auf das Palotta bei Stuhl- 
weißenburg Angaben übertragen werden, die nur auf das Palotta in Oberungarn paf- 
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Abb. 4. Gefecht bei Palotta 


Nach einem Kupferftich aus dem 16. Jahrhundert 


en. Hieraus erflärt ſich, daß das Palotta gleich Etzelburg gerade in Ungarn in Berge 
enheit gevaten ift. - - 
‚Hierfür läßt fich auch noch ein verfehrstechnifcher Grund finden. Die Karten, in denen 
die Epelburg noch verzeichnet ift, find meift aus der Zeit der Belagerung von Wien 

(1683) bis Anfang des 18. Jahrhunderts. Es zeigt ſich nun auf fpäteren Karten aus 
dem 18. Jahrhundert, daß durch die Ausbildung der Boftrouten eine vollftändige 
Ausſchaltung des Gebietes der Etzelburg ſtattgefunden hat. Aus einer 

in meinen Händen befindlichen Karte ift exjichtlich, daß die damals neue Poſtroute von 

Rofenberg im Waagtal zunächft füdlich bis Kremnitz ging, ſich dann gabelte, wobei der 
Tinte, d. h. weſtliche Aſt über Schemnitz und Leva, dann über den Granfluß und die 
Donau über Szaba nach Ofen führte, während der rechte, d. h. öſtliche Aſt über Balaſſa— 
Gyarmat nad Süden, dann ſüdweſtlich nach Pe ft Lief. 

Die beiden urfprünglich getvennten Siedelungen Ofen und Peſt bilden alfo das End- 
ziel der weſtlichen und öſtlichen Poſtſtraße von Kremnitz im ungariſchen Erzgebirge aus. 
Die tarke Ausſchaltung des viel älteren Verkehrsweges, der don Kremnitz über Altſohl 
und die Etzelburg nach Gran führte, ift auf der Karte ganz deutlich zu exfennen. Da- 
durch verſank die Etzelburg, wie vorher fehon das oberungariſche Balotta, in Vergeffen- 
heit, aber das Schloß Balaft ift geblieben und gibt jet noch Kunde, daf hier ein alter 
Palaft gelegen hat, den die Geographen bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts als Ekel- 
burg bezeichnet haben. 

. Bor der Zeit der Kanonenburg, deren Bild durch den alten Stich bewahrt ift, haben 
jedenfalls ſchon mehrfach in jahrhundertelangen Zmwifchenräumen Umbauten an diefer 
Stelle ftattgefunden, wenn die geographifche Überlieferung richtig ift, daß hier die ge- 
ſchichtliche Etzelburg geftanden hat. 


176 

















Die Sonnenwendfeier „Mismosquoft” 
in Seth (Nordfchleswig) 


Von D, Mathtefen 


An dem ziweitleßten Sonnabend und Sonntag im Juni feiern wir „Mismosquoft”. 
Sonnabend morgen um 7 Uhr fammeln fich die Schultinder, bewaffnet mit Heinen und 
großen Körben. Sie werden aufgeteilt, ſtraßen— und flurweiſe Sarten- und Feldblumen 
zu jammeln, die im Laufe des Vormittags in einer Scheune in großen Haufen ges 
ordnet werden. Nachmittags binden die großen Mädel im Verein mit den Mädels des 
Jugendbundes Kränze und Girlanden, und die Sungs Holen den „Duoft”, den wir 
von Jahr zu Jahr aufbewahren, graben auf der Feſtwieſe ein Loch für denfelben und 
tragen Bänke zufammen, damit die älteren Leute Sitgelegenheiten haben, Da wir 
durchweg mit ungünftiger Witterung zu vechnen haben, wird don den Jungs ebenfalls 
eine leere Scheune gereinigt, die dann bereit fteht, falls Wind, Negen oder Kälte uns 
ins Haus zivingen. Vier Fliederbeerziveige (Hollunder) und ein Haufen Brenneffeln 
werden ebenfalls zuvechtgelegt. Jedes Mädchen bindet fich einen ſchmalen Kopfkranz 
von Gäuſebluͤmchen oder dergleichen. Abends um 7 Uhr, alſo Sonnabend, ſammelt ſich 
die ganze Jugend, Schule und Jugendbund bei der Scheune, in der gebunden wurde, 
und mit Mufif ziehen wir durchs Dorf (Sandharmonita, große und Heine Trommel): 
Auf der Feſtwieſe wird der „Quoſt“ ausgefhmüdt und aufgerichtet, die vier Flieder⸗ 
beerzweige werden angeſchlagen und drunter die Breuneſſel drangebunden. Der Duft 
jener und das Brennen diejer foll gegen die Hexen fügen! Dann opfern die Kinder 
ihre Kopfkränze, indem fie diefelben, meiftens jehr ungern, in den „Quoſt“ werfen. 
Nun fest die Muſik ſich drumter und der Tanz beginnt. Der Volfstanz überwiegt dabei, 
aber je dichter fich die Nacht aufs Feld Iegt, defto mehr wird „geſchoben“. Am Sonntag 
nachmittag fammelt man fich wieder. Die Kinder führen Tanzipiele vor, der Jugendbund 
tanzt gefehloffen Volkstänze, eine Muſilgruppe des Jugendbundes muſiziert, dann löſt 
die Dorfkapelle fie ab ufto., bis wieder in die Nacht hinein. — Montag vormittag bauen 
die Schulfinder alles wieder ab. 

„Mismosquoſt“ heißt Mittſommer-Quaſte. Es wurde mix von den Alten des Dorfes 
fo beſchrieben, wie wir es ausführen. Vor 1890 wurde es regelmäßig in Seth gefeiert. 
1905 verſuchte der Lehrer des Dorfes es zu beleben. Von 1921 an liegt es in meiner 
Hand und hat ſich zum ſchönſten Feſte des Jahres, neben Weihnachten, entwickelt. Im 
vorigen Zahrhundert wurde ein ähnliches Feſt in Hoftxup, eine Meile nördlich von uns, 
gefeiert. 1929 wurden wir vom Folkmuſeum in Kopenhagen gefilmt. Der Leiter des 
Mufeum meint, es fei dies Feſt die. einzige 
Form in Skandinavien. 


Nachtrag. Das Feft ift ein Gegenſtück 
zum Queftenfeft; das Sinnbild ftellt allev- 
dings eine andere Runenform Y dar, die 
wiederum dem Sonnenzeichen von Attendorn 
entſpricht (vgl. Germanien IV 1936, ©. 109 
und 110), Beſonders beachtensiwert find die 
ſechs Kränze, die den Bann. zieren; der fie- 
bente gibt mit dem Stamm die Rune 0 
wieder. Die Verbindung von Jahresſymbolik 
und Runenſymbolik ift hier beſonders greif- 
bar. BL 
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Zur Runenforfchung des legten Jahrzehnts 


Don Edmund Weber 


Die Jahre von 1924 bis 1935 find veich an neuen wichtigen Runenfunden gemwefen. 
Die dadurch gewonnenen Erkenntniſſe haben der Runenforfchung ſtarke Antriebe ges 
geben. Bisher herrſchende Lehrmeinungen wurden ſchwer erſchüttert oder widerlegt, und 
neue Anſichten fuchten die Fragen nach dem Alter und der Herkunft der Runenfchrift 
au beantworten. Aber noch immer ftcht Meinung gegen Meinung, jo daß eine kurze 
Überficht über die Runenforſchung des legten Jahrzehnts allen deutjchen Runenfreunden 
erwünſcht ſein dürfte. 

Wimmers Herleitung der Runenſchrift aus den lateiniſchen Großbuchſtaben des aus— 
gehenden zweiten Jahrhunderts n. Zw. iſt noch einmal von Holger Bederjen! 
verfochten worden, 

Haakon Shetelig? vermutete, die Runenſchrift jei bei den Marfomannen in 
Böhmen um den Beginn unferer Zeitrechnung herum entſtanden; ex ſtützte fich Dabei 
auf den Grabfund von Övre Stabu, der nad) ihm in den Schluß des zweiten Jahr— 
hunderts n. Zw. zu ſetzen ift. 

Sigurd Agrell? erflärte für die Quelle dev Runennamen und der Anordnung 
der Zeichen im Futhark die griechiſche Buchſtabenmagie innerhalb der Mithrasreligion 
um 200 m. Bm. Ex hat die „Utharflehre” aufgeftellt. Ex geht dabei von der 
Runenreihe des Kylverſteines aus. Man hat bisher das exfte Zeichen zu einer Rune 
ergänzt. Agrell faßt es als ein J, das als „Maske“ diene; darauf folge als erſter 
Buchſtabe der wahren Runenreihe ein U; es entſpreche dem griechiſchen A, die th⸗Rune 
dem griechiſchen B uſw., während das Baumzeichen am Schluß als ein F gelefen wer— 
den könne. Er hat verſucht, ſeine Behauptung aus der mithraiſtiſchen Zahlenmyſtik zu 
begründen: die u-Rune mit dem Namen „Ur“ (Auerochs, Stier) müſſe den Bahlen- 
wert 1 haben, dem der Stier war dag erfte von Ahuramazda erſchaffene Lebeweſen; die 
Thurs-Rune als Nummer 2 jet „Unhold“ oder „Dämon“ und die Ans-Rune als Num— 
mer 3 „Gott“ genannt worden, weil in der Mithrasmpftif wie in der vorderafiatifchen 
Magie überhaupt die 2 als die „Dämonifche” und die 3 als die „göttliche” Zahl be- 
trachtet wurden. Diefe Utharklehre ift vielfach abgelehnt worden, 3 8. von Erif 
Moltke, der meint, die einzelnen Runennamen feien jo vieldeutig, daß Agrells Fol⸗ 
gerungen völlig willkürlich erſchienen. 

Karl Simont meinte, der Runenweg ſei im 2. und 3. Jahrhundert n. Chr. über 
Quaden und Marlomannen dur) Böhmen nach dem Norden gegangen. 

Erweiſt fih die Zeitanfegung der Lanzenfpige von Ovre Stabu als ftihhaltig und 
twird die Knochenahle von Maria Saal (um 113 v. Ziv.) allgentein als germaniſch 
anerkannt, jo kann die Runenſchrift nicht durch die Goten am Schwarzen Meer aus 
der griechtichen Laufſchrift des 3. Jahrhundert n. Chr. gefchaffen worden fein, wie 
Ottod. Friefend feit 1904 lehrt und immer noch annimmt. Er hat zufammen mit 
Bugge verfucht, die raſche Verbreitung der neuen Schrift von Südrukland nad) dem 
germanifchen Norden zu begründen, indem ex als vermutliche Vermittler die Seruler 
zu Hilfe nahm. Starte Scharen diejes Stammes hatten vor den Dänen aus ihren 
Siten in Südſkandinavien weichen müffen und ſich den Oftgoten am Schwarzen Meer 

1 Runernes Oprindelse. Aarböger for nordisk Oldyndighod. Kopenhagen, 1923. 

2 Pröhistoire do la Norvöge, Oslo 1926. 

® Runornas talmystik och dess antika förebild. Lund, 1927. — Der Uriprung der Runenjchrift und 
die Magie. Arkiv för nordisk filologi. 43, 97ff. 1927. — Die fpätantife Alphabetmyftif und die Runen— 
reihe. Lund 1932. 


© Die Runenbewegung und das arianifche Chriftentum. Ztſch. f. d. Philologie 53. 1928. 
® Rö.stenen i Bohüslän. och runorna i Norden. Upsala. 1924. — Runorna i Sverige, Upsala. 1928, 
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angejhloffen. Wie Friefen meint, jeien die Auswanderer in dauernder Verbindung mit 
den noch im Norden wohnenden Stammesteilen geblieben und fo in der Lage geivefen, 
die den Boten abgefehene Runenkunſt nach Jütland zu vermitteln. Friefen ſtützt fich 
bei diefer Annahme auf einige nordifche Nuneninfchriften, in denen das Wort Erilaz 
(3 — ſtimmhaftes | wie in fanft) vorkommt, das er als eine Bezeichnung der Stam— 
meszugehörigfeit anfteht. Aber auch, wenn man das anerfennt, ift es noch fein Beweis 
dafür, daß die Heruler eine Rolle bei der Verbreitung der Runen nad) dem Norden ge— 
jpielt haben. 

Der Osloer Keltift Carl Marftrander! erklärte 1928 für unvorftellbar, daß 
die Runen aus dem griechifchen Alphabet des 3. Jahrhunderts hätten hevvorgehen 
fönnen; der Fund von Ovre Stabu widerlege diefe Annahme. Unter Anknüpfung an 
Shetelig fieht er vielmehr die Quelle der Runenſchrift in einem der norditalifchen (nord— 
etruskiſchen) Alphabete won der. Art, wie fie in den Inſchriften von Sondrio, Lugano 
uſw.2 vertreten find, und jucht ihre Eniftehung bei den Marfomannen in Marbods 
Neich in Böhmen und Mähren bald nach Beginn des erjten Jahrhunderts u. 8. 

In Übereinftimmung mit Marftrander fieht au Magnus Hammerftröm? 
die Runenſchrift als bei einem füdgermanifchen Stamm (Markomannen?) entſtanden 
an, „indem fie der zum nordetruskiſchen Typus gehören Schrift eines benachbarten 
Keltenftammes im Voralpengebiet nachgebildet wurde”, wie Wolfgang Kranfet 
berichtet. Ein fo feſt umgrenztes Entftehungsgebiet wie das Reich Marbods kann in 
diefem Fal nicht aufgezeigt werden. Erkennt man nämlich den Snochenpfriemen von 
Maria Saal als runiſch an, jo muß die Runenfchrift noch mindeſtens zwei Jahrhunderte 
älter fein als der Beginn unferer Zeitrechnung. Dann kommt Böhmen als Urſprungs— 
herd nicht in Betracht. 

Alle Anhänger diefer Entlehnungslehren mußten und müffen ſich auf eine eingehende 
Vergleichung der Schriftzeichen der füdlichen Alphabete mit den Runen ſtützen, um 
legtere aus jenen herleiten zu können. Dabei ergaben ſich in manchen Füllen Ab- 
leitungen, die glaublich erfcheinen, in anderen folche, die gefünftelt oder erzwungen wir— 
fen, und endlich folche, die vein willfürlich anmuten. Eine Anſchauung davon vermit— 
tet Heinz Ambergers Auffag „Zur Herkunft der Runen“ (Die Sonne, Heft 8, 
1935, ©. 344). 

Darum ift es durchaus verftändlich, daß Männer wie Wilfer, KRoffinnau a. 
die Entlehnungslehren nicht überzeugend fanden. Der Germanift und Nordift Su fta.n 
Necdel, der 1909 eine zwifchen Wimmer und riefen vermittelnde Haltung eingenom- 
men hatte, hat fih im Jahre 19295 zu einer Ablehnung der Entlehnungslehren be= 
kannt, weil er zu der Erkenntnis gefommen war, daß eine immer die andere aufhob. 
Unter Bezug auf Wimmer hat er geurteilt: 

„Trotzdem Tonnte wohl feine Methode den Eindruck eines genau aufgehenden Rechenexempels 


machen. Man konnte mit ihr ähnlich arbeiten — oder [pielen! — wie mit einem Lautgefeß, 
weil auch fie etivas wie gefegmäßige Wandlungen annahın. Wen eine Eimzellöfung nicht befrie- 





digte, der konnte auf der Bafis des Grundgedankens von der regelmäßigen Formendifferenz eine - 


andre fuchen und finden.“ 
Über die fog. nordetruskiſche Ableitung hat ſich Nedel jo geäußert: 
„uch die erſtaunliche Ahnlichkeit diefer nordetruskiſch-keltiſchen Schrift mit der älteſten Runen— 


: Om Runerne og Runennavnenes Oprindelse. Norsk Tidskrift for Sprogvidenskap. 1928, 

? Eine Tafel diefer Alphabete bietet ©. 121 von Guſtav Nedels Kultur der alten Germanen. Potsdam 
1934. (Handbuch der Kulturgefchichte). 

° Om Runskriftens Härkomst. Helsingfors 1929. & 
: Pe zur Runenforſchung. Halle a. ©. 1932. — Siehe auch P. Kretſchmer, Ziſch. f. d. U. Bd. 66, 
- Heft. 1929. 

> Bur Frage nach dem Urſprung der Runen. Feftjchrift für Axel Kock (Stubier Kod) 1929. — Sach⸗ 
wörterbuch der Deutjchtunde I 445. 1980. — 1. Nordijches Thing. Bremen 1933. — Die Kultur der alten 
Germanen (f. 0.) 1934. — Die völfifche Schule. 1985. Heft 8. 
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Hrift hat Wimmer erfannt und fich, wie er geſteht, verfucht gefühlt, in ihr das tatfächliche Vorbild 
zu erbliden, ein Gedanke, den Carl Marfirander und — ihm folgend — Magnus Hantmerftrönt 
in Helfingfors mit großem Aufwand von Scharfſinn und Kombinationsgabe durchzuführen ver- 
ucht haben et abgelehnt durch Holger Pederſen und durch Dito von riefen. In der Tat 
tft ſchwer einzufehen, warum gerade das fogenannte nordetruskiſche Alphabet mehr Anſpruch dar- 
auf haben follte, dem Snenfuthet zugrunde zu Liegen, al3 etwa die ältefte hellenifche Schrift. 
Gewiß weiſt fie eine größere Anzahl übereinftimmender Formen auf als dieje. Aber einmal find 
die Lautwerte nicht in allen Fällen fiher bekannt; zum andern läßt fi) die Annahme, dieſes Al— 
habet ſei das Vorbild, ebenfowenig durchführen, wie die entſprechende auf eins der andern 
üdlichen Alphabete. Immer bleiben Runen übrig, die nur mehr oder weniger fünftlich oder gewalt- 
am [th aus der angenommenen Quelle herleiten Iaffen, und immerliegtesjo,daßein 
anderes Alphabetzu gewiſſen Runen nähere Gegenſtücke aufmweiit als 
LEened... Bugeltundenesmaben find die Gläubigen einer griechiſchen oder nordetrustifchen 
Duelle ebenfo gezwungen, das Lateinische als Nebenquelle in Anſpruch zu nehmen. So, wie ge- 
jagt, Bugge und von riefen, und — rechnet mit einem latinifierten Seltenalpfabet, 








Wie jene die wichtigen nordetrustifchen, jo vernachläſſigte er die bedeutſamen griechiſchen Affinie 
täten — der iberifchen, Tarifchen und zypriſchen, die Flinders Petrie beigebracht hat, zu geſchweigen. 
So jehen wir die ganze mit Entlehnung arbeitende Runenforſchung in Schwierigkeiten verftridt, 
die auf dem Boden der Entlehnungstheorten, fo wie diefe bisher in Erſcheinung getreten find, 
unlösbar ſcheinen. Natürlih fünnen die Runen aus dem Süden entlehnt Yen; denn der 
Schöpfer des Urfutharks Fanın eklektiſch verfahren jein, und es tann füdfiche Alphabete gegeben 
haben, die wir nicht fennen. Mit folhen Möglichkeiten zu arbeiten, hat jedoch werig Wert. Ange- 
ficht8 der Tatfachen müffen wir jagen: Das Entlehntjein des Futhark ih eine ſehr unwahrſchein⸗ 
liche Behauptung. Seine Berührung mit einer Reihe füdlicher Alphabete heiſcht Aufklärung auf 
anderem Wege.” 

Neckel hat aus diefen Haven und einleuchtenden Gedantengängen gefolgert: 

„Anter diefen Umftänden kann von einer Entlehnung des Futharts aus einem der befannten 
füdlihen Schriftigfteme nicht mehr die Rede fein, jondein nur von Urverwandtſchaft: zugrunde 
liegt ein europaͤiſches Uxalphabet unbekannter Heimat, deſſen plaufibler Zufammenhang mit dem 
phoniziſchen und dem Sinai-Alphabet einjtweilen ebenſo ungreifbar bleibt wie feine Differenzie- 
rung zu den gefchichtlichen Formen.” 

Eine Reihe Einzelmterfuhungen zu den altenglifchen Runendenfmälern hat Her— 
mann Harder! in den Jahren 1932-1935 im Herrigs Archiv veröffentlicht; es 
feien hier befonders erwähnt „Das Braunfchiveiger Runenkäſtchen“ und „Zur Frage der 
Hrabaniſchen Alphabete”. : 

Die Echtheit der von Buttel-Reepen 1930 zuerft veröffentlichten Runenfunde 
aus der Unterivefer wird immer wieder angezweifelt, obwohl Buttel-Neepen die Knochen 
ſofort von erfahrenen Vorgeſchichtlern und von in ſolchen Fragen zuftändigen Chemikern 
hat unterfuchen laſſen. Die Bedenten ſtützen fich auf die ungewöhnliche Form der Us 
Rıme, die volle Buchftabenhöhe der K-Runen und die Verdoppelung der N-Rune in 
dem Worte „kunni“ (Geſchlecht). Zu diefen für die deutiche Runenforſchung fo wichtigen 












Das Runenmefjer aus der 
Unterivefer 
Aufn. v. Buttel-Neepen 





1 Achib für das Studium der neueren Sprachen: Bd. 162, Heft 3/4 und Bd. 163, Heft 3/4. 
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Fragen haben T. E. Karften? und M Sammarftröm? Stellung genommen. 
Der Geſamtbefund Spricht dafür, dag in den Inſchriften echte altfächfifche Runen vor— 
liegen. Karften bietet außerdem eine Schnippel berichtigende Deutung der In— 
ſchriften. 

Sn feinem Buch „Germaniſche Heiligtümer“ hat Wilhelm Teudt einen Abdruck 
eines Kupferjtiches einer Nunen-Bildtafel gebracht, die zuerſt 1798 vom Freiherrn 
Karlv Münchhauſen aus dem Befig feiner Familie veröffentlicht worden ift 
und die am Hohenftein im Siüntel gefunden worden fein fol. Lange Zeit wurde ver— 
mutet, in den Zeichen diefer Tafel aus gebrannten Ton — des fogenannten Ofta- 
fteines — lägen die lange gejuchten „ſächſiſchen“ Runen vor. Aber es handelt fi um 
Runen der dänischen Neihe aus der Zeit um etwa 1100 n. Zw., wie ich 1931 zeigen 
fonnte 8, 


Der Meinungstampf um das Alter und damit um die Herkunft der Runenſchrift wind ' 


von Herman Wirth im Sinne einer uralten nordifchen Entftehung aus den Ka— 
Venderzeichen der Steinzeit forigefekt in feinem neuen großen Sammelmert*. An ihn 
inüpfen an Otto Uebel5 und Karl Theodor Weigels, Letzterer behandelt 
das Fortleben vunenartiger Zeichen im Volksbrauch und weiſt dankenswerterweiſe 
davauf Hin, daß in Deutfchland vielleicht noch manche Runenreſte zur retten find. 

Zu Wirths „Heiliger Urfehrift” Hat Guſtav Nedel eingehend Stellung genommen 
in dent Abſchnitt über Runenſteine und Nunenfchrift feines Leitwerkes „Die Kultur der 
alten Germanen“. 

Dem Alter dev Aumenfchrift auf die Spur zu kommen, habe ich von der Furchen— 
ihrift?” und vom SKarftader Funds aus verfucht. 

Segen die rein ftoffgebundenen Entlehnungslehren der zünftigen Runenwiſſenſchaft 
wendet fih Albrecht Diedrich Diedhoff® und betont, daß auch dev Fach— 
wiffenfchaftler eine gewiſſe nordiſch bedingte Vorftellungsgabe braucht, um feine For— 
ſchungsergebniſſe vichtig auszuwerten, 

Wie notwendig folche Meinungsäußerungen der deutſchen Wiederbefinnung auf unfere 
germanifchen Grundlagen find, beiveift das „Handbuch der Runenkunde“ von Hel— 
mut Arnd 30, in dem dev Verfaffer in einfeitiger Behandlung der einschlägigen Ver— 
mutungen und Gedanlengänge alles bringt, was die Behauptung einer Entlehnung der 
Runenſchrift aus den nowditalifchen Alphabeten zu ſtützen feheint, dagegen alles ablehnt, 
was fiir die Bodenftändigfeit der Runenſchrift und ihre Entjtehung im Norden geltend 
gemacht werden kann. 

Seht wichtig find die „Beiträge zur Runenforſchung“ des Königsberger Runen— 
gelehrten Wolfgang Krauſe. Im erftentt Handelt ex über den Kylver-Stein im 
Lichte dev Runenmagie, über das Futhark won Breza und die goldene Fibel von Soeft, 
im weiten12 über die filberne Schnalle von Szabadbattyan und über die Formel „laukar“ 
auf Runenbrakteaten. 





TE Karſten: Die neuen Runen- und Bilderfunde aus der Unterweſer. Societas Seientarum Fen- 
nica III. d. Otto Harraſſowitz, Leipzig 1980. 
? M. Hammarſtroͤm und T. E. Karften: Bu den neugefundenen Rımeninfchriften aus dev Unterweſer. 
Societas Seientarum Fennica II. 5. Otto Harraſſowih, Leipzig 1930. 
" Eomund Weber: Die Runen-Bildtafel vom Säntel. Zeitfchr. f. Volkskunde. Bd. III, Heft 3, 1931. 
: Die Heilige Urſchrift der Menfchheit. Koehler & Amelang, Leipzig 1932. 
R Die Herkunft unferer Schrift. Velhagen & Klaſings Monatshefte. Mai 1985, 
5 Runen und Sinnbilder. Alfred Mehner, Berlin 1935. 
: Archiv für da3 Studium der neueren Sprachen. Bd. 159, Heft 3/4. 
, Die Bölfiiche Schule. 12. Ihrg. Heft 4. 1984. - 
ER Einführung in die nordiſche Runenlehre. Hans Chriſtians Verlag. Hamburg 1935. 
Bi Var Niemeyer, Halle a. S. 1935. - 
ei Schriften der Königsberger Gelehrten⸗Geſellſchaft. 9. Jahrg. Heft 2.1982. Mar Niemeyer, Halle a. ©, 
Ebenda. 11. Jahrg Heft.1. 1934, 
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Die Soefter Runenfibel 


Bgl.: U. Stieren: Germania (1930), Heft 3. 
Dort auch Zeichnung der Fibelrüdjeite 
mit den Runen. 


Die Fidel Hat uns den Namen der beftatteten 
Frau bewahrt: Radagaiſa (wohl fo zu lefen ftatt 
Nadagafja), ein aus Nat und Gais — Ger ge- 
bildeter Name, der fpäter. noch in der männ- 
lichen Form Radger vorkommt. 


Krauſe hat auch einen Bericht über das Runendenkmal von Karftadi gegeben, 
der das Wefentliche iiber diefen höchft bedeutfamen Fund enthält. 

Für breitere Kreife Hat Wolfgang Kraufe das Buch „Was man in Runen ritte” 2 
gefchrieben; e8 handelt von dem „Mythos von den Runen”, den Nunen als Begriffs- 
fombolen und Lautzeichen, Runenfteinen im Innern des Grabes, Bautafteinen mit 
magischen Runen uſw. Das Buch jeht Vorkenntniffe voraus, 

Über neue Runenfunde in der Schweiz und im holländiichen Friesland hat J. Kap- 
teyn? gehandelt, und zwar über die filberne Scheibenfibel von Bülach bei Zürich, 
über das beinerne Kammgehäuſe von Ferwerd, über die Wefteremdener Runeninſchrif— 
ten uſw. Bei den Terpen-(d. h. Wurten- oder Warften-)funden Handelt es fih um 
altfriefifche Snfchriften, die wegen ihrer Formenbeſonderheiten und Beziehungen zu 
England und dem germanifchen Norden lehrreich find. 

Die Echtheit der von Henning für eine Fälſchung gehaltenen Fibelinjchrift von 
Kärlich* ift überzeugend von Adama van Scheltema in Zufammenarbeit mit 
Guſtav Nedel vertreten worden, 

Im Anfang einer gemeinfam mit Guſtav Nedel verfaßten Unterfuchungd über 
einen aus dem Reihengräberfeld von Hailfingen ftammenden Say hat Erik Moltfe 
gefehrieben: „Die Frage nach dem Urfprung der Runen ift fo vielfältig erörtert worden, 
daß man beim gegenwärtigen Stand der Dinge ficher nicht weiterfommt. Nur neue 
Funde können Heutzittage einen Fortfehritt herbeiführen, neue Entſcheidungen bringen 
oder neue Probleme ftellen.” 

1 Zeitfchrift f. deutſches Altertum. Bd. 66, ©. 247—256. 1929. 

2 Halle a. ©. 1985. 

3 Beiträge zur Geſchichte ver deutfchen Sprache und Literatur. Bd. 57 und Bo. 58. 1934. 


* Ym eine deutfche Rumeninfcheift. Mannus Bd. 24, Heft 1-3, 1932. 
5 Germania. Anzeiger der römifch-germanifchen Kommiſſion. Ihrg. 18, Heft 1, 1934. 






Für den Mann, dem das Heldiſche zunächſt dem Göttlichen ſteht, werden die 
Bimbern und Teutonenkämpfer für alle Zeiten unvergeffen über die Erde wandern 
Für die Frau, die den leidenſchaftlichen Begriff der Keufchhert um des Einen und 
Einzigen willen begreift, werden die Namen der Kimbern⸗ und Teutonenfrauen 
hoch und heilig in den Sternen fiehen. Herzog in „Geſchichte d. Deutſchen Volkes“. 
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Der germaniſche Richtkreis im Bergbau. 
du dem Aufſatz „Germanifche Himmels- 
unde” von D. ©. Reuter (Heft 1936): 

Im Bergbau wird noch heute die Rich— 
tung, in der Duerjchläge aufgefahren iwer- 
den follen, oder aufgehauen oder abgehauen 
werden foll, als die „Stunde” bezeichnet. 
Der Markicheider, der Vermeffungsbeamte 
des Grubenbetrtebes, muß die Stunde an- 
geben, d. h, die gewünjchte Richtung, aus- 
rechnen, jo daß er fie in der Grube hängen 
kann, Sie wird gehängt, indem an durch 
Meſſung ermittelten Bunkten in der Firfte, 
d. h. oben, Haken eingefehlagen werden, an 
welche mit Steinen befchwerte Schrüren 
gehängt werben. 

Der Ausdrud Stunde als Richtung geht 
zunächft zurück auf den Bergkompaß, dev 
in zweimal 12 Stunden eingeteilt ift. (Heute 
wird Gredeinteilung benußt.) Urfprüng- 
lich zählten die Stunden von Norden ither 
Oſten nad) Süden und von dort über Weiten 
nad Norden. Später zählten fie entgegen 
der Richtung des Whrzeigers, weil man 
dann. beim Anlegen des Kompaſſes an eine 
Schnüre (Markfcheidefette) an der Kom— 
paßnadel unmittelbar die Stunde ablefen 
fonnte, 
In feinem Buch vom Berg- und Hütten- 
tvefen (De re metallica) bildet Agricola 
eine Buffofe mit der Zineimal-12-Stunden- 
eilung und einen Teilfreis mit 16-Tei- 
bung ab. (Ausgabe 1928 der Agricolagefell- 
haft beim Deutfchen Mufeum, in Kom— 
milfton des VOgJ. Verlages ©. m. b. 9., 
Berlin, gedrudt in der Reichsdruckerei, 
Seite 111, 112.) 

Es geht hieraus hervor, daß der Bergbau 

eilweiſe beim Teilkreis noch um 1556 die 
alte 16-Teilung benußte, während die neuen 
Kompaſſe die Ziweimal-12-Teilung aufivie- 
fen. Der Kompaf, hat päter den Teilfveis 
aft verdrängt. Erſt die Einführung des 
Bielfernvohres umd der Nortenablefung 
aben dem Teilfreis nun aber mit Grad— 
teilung wieder die Überlegenheit über den 
Ray gegeben. 

Dazu möchte ich nachträglich noch eine 
Redewendung anführen: Werden Gruben- 
baue fo krumm aufgefahren, daß die Stunde 
nicht mehr vichtig dor Ort gefehen werden 
kann, danır find die Hauer „aus der Stunde 
gefahren“. 














Nordiſche Aunen und Hausmarken in der 
chineſiſchen Schrift. „Die Frage der vor— 
geichichtlichen Einwanderung europäifcher 
Sruppen in Aſien ift bedeutungsvoll 
die Forſchung nach den Grundlagen der 
Gefittung des chineſiſchen Volkes.” (Gün— 
ther, Die nordiſche Raſſe bei den. Indo— 
germanen Afiens, 1934.) 

Umgekehrt können wir aus der Sefittung 
in China vor allen Dingen aber aus der 
chineſiſchen Schrift. twichtige Schlüffe auf 
die a und Raffenzigehörigfeit der 
vorgefehichtlihen Einwanderer ziehen. 

Schon Bünther hat (©. 208) auf die 
Notwendigleit der Erforſchung, der ver— 
mandefehaktlichen Beziehungen der chine— 
fiihen Sprache zu anderen Kulturen hin— 
gewieſen. Die folgende Unterfuchung über 
die verwandtſchaftlichen Beziehungen der 
hinefifchen Schriftfprache zu altnordiſchen 
Sinnbildern, Nunen und Hausmarken ſoll 
ein bejcheidener Beitrag zur Frage der nor— 
difchen Einwanderung in Oftafter fein. 

Die chinefifche Schrift, ift eine Zeichen 
ſchrift, wobei im allgemeinen jedem Schrift 
zeichen eine befondere, gejchloffene Bedeu— 
tung zukommt. Vergleicht man unſere nor— 
difhen Nunen und Hausmarken mit eitt- 
zelnen chinefijchen Schriftzeichen, fo ftellt 
man bei vielen martanten Beichen nicht 
nur eine Ahnlichkeit, fondern Jogar, völlige 
übereinftimmung feft. Die — — 
hat die völlige Ubexeinſtimmung bei fol— 
genden an ergeben: ’ 
Runen, Hausmarken! Ehinef. Schriftzeichen 








HM: 3 Regen 
Lu I Pflanze 

Baum 

2 Getreide 

Ä A RAR Bald 

Plug 
N AR Dorf 
+ —— Erde, Boden 
O H Sonne, Tag 
— = Waſſer, Strom 
A A Urſprung 


1 Die Runen und Hausmarken habe ich der 
Privatſammlung Karl Theodor Weigels mit 
feiner freundlichen Genehmigung entnommen. 
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Iſt ſchon die genaue Übereinftimmung 
der Zeichen rein bildmäßig beachtlich, fo it 
die Bedeutung der übereinjtimmenden 
Zeichen nicht minder überrafchend Die 
Zeichen haben nämlich in der chinefifchen 
Sprache Bedeutungen, die in irgendeiner 
ar mit dem Boden etwas zu tun haben: 

egen, Pflanze, Baum, Getreide, Wald, 
Pflug, Dorf, Erde, Sonne, Waffer. 

Erſtaunlich ift auch die Übereinftimmung 
gerade des Beichens, das Urſprung bedeu- 
tet, Es mag noch darauf hingewieſen wer— 
den, daß man ja auch das Hakenkreuz in 
China gefunden hat. Nach einer Dar- 
Stellung in der chinefifchen Zeitung „SF Shih 
Bao” (vom 25. 11. 1934) foll das Halen- 
freuz durch den Buddhismus über Tibet 
nach China gekommen fein. Wir finden 
aber fehon vorher das Zeichen X in alten 
Schriften und auf Opfergeräten. Der Sinn 
diefes Zeichens ift: „Das Waffer kommt 
bon den vier Stmmelsrichtungen und wird 
in die Exde — Diefes Zeichen ent- 
fpricht unferem Hakenkreuz. Man hat ähn- 
liche Bufammenhänge, insbeſondere auch 
zroifchen der japanifchen und griechischen 
Mythologie, früher gern damit erflärt, daß 
man die Theorie von „der gleichzeitigen 
Entftehung an werfchiedenen Stellen der 
Erde“ aufitellte. An eine gleichzeitige Ent- 
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Schutz der urgeſchichtlichen Denkmale. ebenfo wie bei den Naturdentmälern Iedig- 


Die Klagen iiber die Gefährdung oder Ver— 
nichtung von Denkmalen durch Unverſtand 
oder rückſichtsloſe Ausbeutung zum Scha- 
den der . Allgemeinheit, namentlich von 
Hügelgräbern, find bisher nicht verſtummt. 
Im „Semeindetag” wird deshalb die Dring- 
lichkeit eines Schußes der urgejchichtlichen 
Denkmale hervorgehoben. Nah dem Vor— 
bild des Reichsnaturfchubgefeges müſſen 
unter den weränderten Anſchauungen über 
die Verpflichtung des Volksganzen gegen- 
über den Werken der Vergangenheit der 
Schub der urgefchichtlichen Dentmale fo 
durchgeführt erden, wie dies fir Natur— 
ſchutzgehiete und Naturdenkmale bereits in 
vorbildlicher Weife gefchehen fei. Exfter 
Schatzrat Dr Hartmann (Hannover) führt 
daritber im einzelnen aus, daß eine Zu— 
rückhaltung gegenüber dem Privateigentum 
nicht mehr am Plate fei, vielmehr müſſe 
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ftehung dieſer Schriftzeichen in China oder 
an eine zufällige Übereinftimmung mit 
den altnowdifchen Runen und Sinnbildern 
kann man aber, wenn man die Bedeutung 
der Zeichen berüdfichtigt, nicht glauben. Es 
gibt vielmehr nur eine Erklärung: die nor— 
difchen Bauernvölker find auf ihren Zügen 
bis nach China gefommen und haben mit 
ihrer bäuerlichen Gefittung die chinefifche 
chriftiprache beeinflußt. gum mindeſten 
muß dies für das den nordiſchen Völkern 
befonders vertraute Gebiet des Ackerbaues 
gelten. Yugleich gibt uns die Tatfache der 
Übereinftimmung gerade der genannten 
Zeichen einen weiteren Beweis dafür, daß 
die Nordlinge Bauernvölfer geivefen find, 
denn ſonſt könnte man fich nicht erklären, 
warum ftch in der hinefifchen Schrift ge= 
vade dieje, aus bäuerlicdem Urgrund er— 
wachfenen Runen und Hausmarken finden. 
Dr. Schmidt-Stlevenoiv, 
In dem jebt vielfach laufenden künſt— 
leriſch wertvollen Tonfilm „Das Mäd- 
hen dom Moorhof“ (nach der Erzählung 
von Selma — iſt an der Tür eines 
norddeutſchen Bauernhauſes ſehr ſchön das 
in „Germanien“ 1935/5; ©. 143 ff., ge— 
zeigte und befchriebene „Dag”-Zeichen zu 
jehen. (Bol. H. Wirth, „Die Heilige Ur— 
jchrift der Menfchheit”, Tafel 269, Abb. 1.) 
Werner Stief, Leipzig. 
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lich das Schutzbedürfnis maß- 
gebend fein, welches ſich aus der Ver— 
antwortung für die urgefchichtlichen Werke 
ergibt. Die Beſcheidung eines Denfmal- 
ſchutzgeſetzes auf ein Widerfpruchsrecht 
ſtaatlicher Organe gegenüber VBeränderun- 
gen und Eingriffen dev Beſitzer und Eigen- 
fümer genüge nicht. Vielmehr müſſe auch 
hiev ein die Umgebung einbeziehender 
Schub vorgefehen werden. Urgeſchichtliche 
Denfmale jeien alle Gegenftände, deren Er— 
haltung wegen ihrer wiſſenſchaftlichen oder 
gefchichtlichen Bedeutung oder wegen ihrer 
jonftigen Eigenart in öffentlichem Intereſſe 
liegt. Bei den fteinzeitlihen Megalith- 
gräbern verſtehe es fich von ſelbſt, daß das 
Grundſtück zu dem Denfmal gehören müffe. 
Arch für den Schuß der uigefchichtlichen 
Dentmale wird der Grundfaß der Liſten— 
führung von Denfmalbüchern empfohlen. 














Das „Nixenkind“ zu Belgern, Der aus 
dem 10. Jahrhundert ftammende Gloden- 
turm der Kirche in Belgern — einer Stadt 
am Elbufer, oberhalb von Torgau — trägt 
neben feinem Portal ein verwittertes Stein- 
bild: eine menfchliche Geftalt mit henkel— 
förmigen, in ‚die Seite geftüten Armen. 

Das Bild ift veliefartig auf einer Platte 
dargeftellt, die in den Steinverband der 
Außenmaner eingegliedert, alfo kaum nach- 
träglich angebracht worden ift. 

Für eine Deutung als Heiligen- oder 
Apoftelfigur |pricht weder die merkwürdige, 
edler Armhaltung, noch die Überlieferung 
des Volkes, welches die Beftalt als „Nixen⸗ 
find“ bezeichnet. 

Zu Nigen, Seren und ähnlichen Unhol— 
den verivandelte aber erſt die Bekehrungs— 
eit die Geftalten aus der vorchriftlichen 
Mythologie. Weit ſchon die Erinnerung im 
Bolt auf die frühchriftliche Zeit zurüd, To 
ift eine Deutung doch erſt nach den Ver⸗ 
öffentlichungen der letzten Zeit na 

In „Sermanien” — Heft 12, 1934 — 
bringt der Auffaß „Der Zwiefache“ u. a. 
die Abbildungen des Bildfriefes an dem 
Turm zu Sue und die Deutung der dar— 
geftellten Figuren. Genau dieſelbe Arm- 
haltung wie die Geſtalt an der Novdfeite 
des Turmes zeigt nun das Belgernfche 
„Nixenkind“! Aller Wahrfcheinlichfeit nach 
dürfte ſomit auch Diefem Reliefbild vor— 
chriſtliche Symbolik zugrunde liegen. — 
Der Pla der Anbvingung — außerhalb 
des Kircheninnerns, neben dem Portal! 
— Spricht ja auch keineswegs für eine 
Wertſchätzung von hriftlicher Seite. 

Dex bis heute erhaltene Turm der Kirche 
in Belgern — an dem fich das „Nixen— 
bild“ befindet — ift um 900 nach der 
Zeitwende eniftanden; zu einer Zeit alfo, 
da die Erinnerung an dei borchriftlichen 
Glauben im Volt noch lebendig geweſen 
fein muß. — — — ' 

Wie bei den bisher befannten Beifpielen 
ſpricht auch hier aus der Art der An— 
bringung deutlih die Abſicht: die Hevab- 
ſetzung des alten Glaubens dadurch, daß 
man jeine überlieferten Symbole der Ge— 
ringſchätzung preisgabt, 9. Thieme. 

Feuerzeichen auf Bergen. Daß in Ger- 
manien ebenfo wie in Altgriechenland die 
Feuerfignale befannt waren, können wir 
aus der übereinftimmenden Bolfsüberliefe- 











1 Seit unferer Veröffentlichung des „Männ- 
Gens von Oechſen“ (Germanien, 8. 1, Jahr- 
gang 933) fonnten wir Schon auf eine jtatt- 
ihe Anzahl gleiher oder ähnlicher Benk— 
imäler binmeifen. Sicher find noch mehr vor— 
handen, und mir find gerne bereit, weitere 
Angaben zu veröffentlichen. Schriftleitung. 
































rung Nord» und Süddeutſchlands ſowie 
Skandinaviens mit Beitimmtheit entneh- 
men. Beſonders gut unterrichtet find wir 
über die Feuerzeichen als Warnungszeichen 
bor friegerifchen Überfall in Steiermark, 
Hier heißen fie Kreidfeuer (kreid aus mhd. 
friden „därmen, ſchreien“, kri „Schlachtruf, 


en, Glockenläuten uſw. Seit dem 15. Jahr— 
hundert find fe urkundlich belegt. In Nord⸗ 
deutfchland entfprechen dieſen Kreidfeuern 
genau die Baken oder Beeten, Biifen uſw. 
(ogl. agf. beacen „Mal, Zeichen”). Aus Rü— 
gen berichtet Wendt, daß dort die Feuer— 
tgnalberge, genannt Bafenberge, noch in 
einer Jugend in Gebrauch waren. Nach 
altfriefifchen Rechtsquellen wurden Bits 
fenfeuer als Ruffeuer bei feindlicher Be— 
drohung angezündet; in einer Anordnung 
vom Jahre 1385 heißt es, bei einem 
Überfall ſeien Glocken zu läuten und Die 
Fenerzeichen anzuzünden. Wenn in ver— 
gangener Zeit auf Sylt das „Braderuper 
Licht” brannte, war das ein Zeichen, daß 
Krieg fam und in jedem Dorf auf Sylt 
wurde daraufhin ein Biiken angezündet. 
Dies foll 1807 zum legten Mal gefchehen 
fein. Beeken oder Baken heißen auch Die 
Frühjahrs⸗ bzw. Maifeuer in Friesland 
und Schleswig=Holftein. Im Neuhochdeut— 
ſchen iſt das Wort Bake nur als Merk— 
zeichen für den Schiffer bekannt. Dem 
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Signal”), find verbunden mit Kreidſchüſ— 





































frieſiſchen bake (beeken uſw.) entſpricht 
engl. beacon, d. i. Warnungszeichen, im 
beſonderen Leucht-, Signalfeuer, Leucht- 
turm. Das Wort gehört in dieſer Bedeu— 
tung alfo bereits der anglo-friefifchen Zeit 
an. Arndt erzählt, daß die Feuerzeichen bei 
überfällen auch in Norwegen und auf den 
Shetland- und Orkneyinſeln in Gebrauch 
waren. — (Schrifttum: Im allgemeinen: 
F. Ulmer, Signale in Krieg und Frieden. 
2. 1901. — Über Feuerzeichen in Steier- 
mar, Yof._ v. Zahn, Styriafa, Graz 1894, 
1, ©. 34 ff, — ©. Arndt, Nebenftunden, 
©. 67 und 109. — Herbert Freudenthal, 


Hermann Güntert, Der Urjprung 
der Germanen. Heidelberg 1934, Winter. 
192 Seiten mit 3 Karten. Geh. 3.— AM. 

Güntert ift Sprachforfcher und hat nicht 
geringe Verdienfte um die indogermantjche 
Wortbedeutungsforihung, die er in vor- 
bildlicher Weile in engjte Beziehung zur 
Religionsforfhung feßt. Leider muß von 
diefem neuen Werk des völfifchen Berfaf- 
ſers gefagt werden, daß es zwar leſenswert 
und anregend iſt und die Ergebniſſe neuerer 
indogermaniſcher Forſchung oft geſchickt 
darzuſtellen weiß, aber faſt durchweg, wo 
es eigene Wege geht, in die Irre führt. 
Die Grundtheſe Süntertg ilt folgende, Die 
nordraſſiſchen Indogermanen ftammen als 
Hirtenvölfer aus Afien und überdeden und 


mdogermanifieren in Nordeuropa eine fü- | 
liſche Raffenfchicht von Bauern. Aus diefer | 





Überfchichtung zweier Raffen und Kulturen 
jeien die Germanen hervorgegangen. Auf 
diefe Weife allein exffäre ſich das ſtarke Ab- 
weichen der germanifchen Sprache vom üb— 
rigen Indogermaniſchen. Wenn Güntert 
am Schluß anmerft, daß unabhängig von 
einander drei Wiffenfchaften zu weſentlich 
derfelben neuen Auffafjung des Indoger⸗ 
manenproblem8 gelangt ſeien, nämlich 
Sprach⸗ und Kulturforfhung (Güntert 
felbft), Vorgefchichte (Wahle), Raffenfunde 
(p. Eidjtedt), fo ift dagegen einzuivenden, 
daß Die gewiß hervorragende Raffenkunde 
der Menfchheit Eiclftedts gerade beim Indo— 
germanenproblem verjagt (gl. Menghin, 
Wiener Brähiftorifche Zeitfehrift XXI, 142) 
und daß Wahle und Güntert mit ihren 
Darlegungen in ihren Fachwiſſenſchaften 
vereinzelt daſtehen. 
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Das Feuer im deutfchen Glauben und 
Brauch, B. 1931, ©. 269 f. und 347-350.) 
Hut 


Berihtigung. 

Der Sure, „alte Goslarer Stein- 
tunftam Wege” von Heinrich Karſtens, 
den wir veröffentlichten -in Heft 1/1936, 
©. 12, enthält einen finnftörenden Fehler, 
Wir bitten, Seite 13, Zeile 2 ftatt Ver— 
ſtändlichkeit „Verſtändnisloſigleit“ zu Iefen. 

In dem Aufſatz „Runenformen in 
brauchtümlichen Sinnbildern“, Seite 109, 
Zeile 14, muß es heißen „vorgefchichtlichen 
Felszeichnungen“ ftatt „Zeldzeichen”. 








Welch wunderliche Hurkerungen man bei 
Süntert finden fann, dafür zivei Beifpiele: 
©. 46 will ©. beweiſen, daß die Indoger— 
manen nicht aus einer Waldgegend ftam- 
men könnten. Ex führt mehrere jprachliche 
Gründe ins Feld und fährt dann fort: „die 
ganze innere Einftellung zum Wald müßte 

ann böllig anders fein: der Schauer vor 
dem unheimlichen Waldesduntel fiht zu 
tief in ihrer Seele”. Sch geftehe, felten 
einen ſolch abwegigen Satz in einem ern- 
ſten toiffenfchaftlichen Werk gelefen zu ha- 
ben. Abgefehen von der uralten nordiſchen 
Holzbau» und Schnitzkunſt ift bei allen 
mdogermanifchen Völkern ein ausgeprägter 
Baum- und Hainkult zu finden, der aufs 
innigſte mit dem ebenfalls urindogermani— 
ſchen Schidjalsglauben verfnüpft ift; eine 
tiefere Beziehung ziwifchen Baum und 
Menſch als beim Indogermanen ift über- 
haupt undenkbar. — Seite 51 Iefen wir 
folgenden ſchönen Satz: „Die Germanen 
aber find fein Reitervolf geweſen, und in 
der hiftorifchen Zeit hören wir von Wett 
vernen mit Pferden nichts; bezeichnender- 
weiſe hat fi) die Indogermanenſitte des 
Wettvennens nur als Fultifcher Brauch bei 
den Germanen erhalten.” Exftaunlich! Ab- 
gefehen von dem Iogifchen Widerfinn, daß 
die Wettrennen „in hiſtoriſcher Zeit” um- 
befannt find umd fich als Eultifcher Brauch 
erhalten haben, ift zu bemerken: die Wett- 
vermert gehörten bet allen Indogermanen 
zum Kult; die Germanen bewahren im 
thren kultiſchen Wettrennen getreulich — 
imdogermanifhen Brauch. Im übrigen 
fenut doch jeder die berühmte germanijche 
Reiterei, fo daß es überflüfftg tft, Belege 





























anzuführen. Sollen wir noch) an die Pferde- 
fopfgiebel erinnern, an die weitverbreiteten 
Ummrittbräuche? Auch Spuren des einjt jo 
bedeutungsvolfen urindogermanifchen Roß— 
opfers find in germanifchen Überlieferungen 
aufzuzeigen. In ihrer Liebe zu Pferden, 
ihrer Pferdezucht, ihrer Luft am Reiten 
und Wettreiten werden die Germanen von 
feinem andern . indogermanifchen Wolfe 
übertroffen. — , 

Sm übrigen verweifen wir auf die netten 
Beröffentlichungen von Günther (Herkunft 
und Raffengefhichte der Germanen) und 
Nedel (Deutfche Vor- und Urgeſchichtswiſ— 
fenfchaft), die beide beveit3 zu Güntert 
Stellung nehmen. Dr. Otto Huth. 

Neue Wege der Orts- und Flurnamen- 
forſchung. Bon Bermeffungsrat Yohan- 
nes Scholze, Dffendurg. 2. Auflage 
mit einem Nachtrag. Im Selbftverlag des 
Derfaffers. 50 Seiten. 

Der Berfaffer, ein Freund feiner Heimat 
und der Ra Vorgefchichte, macht 
in diefer wertvollen Arbeit den Verſuch, 
auf Grund einer neuen und mit eriwveiter- 
ten Hilfsmitteln arbeitenden Flurnamen- 
forſchung der Gefchichte des Landes und 
der Sinnesart feiner Bervohner näher zu 
fommen. Scholze ſtützt fich dabei vor allem 
auf Die verdienftpollen Arbeiten von 
Priege Er will mit feinen Namens— 
deutungen in den meiften Fällen nur eine 
Anregung geben, wohl bewußt, daß eine 
einwandfreie Deutung nicht möglich tft, 
wenn fie fich nur auf das amtliche Vorbild 
ſtützt. In der Stoffeinteilung hält ex fich 
an das Priebefche Werk. — Er hat auf 
diefe Weile zunächft eine ausgezeichnete 
üÜberficht über den zu bearbeitenden Stoff 
geichaffen, wobei ihm feine berufliche Kennt» 
ni3 des Gegenſtandes offenfichtlich mefent- 
liche Dienfte geleiftet hat. Da ex bei feinen 
Erklärungsverſuchen auch die germanifche 
Geiſtesgeſchichte heranzieht, jo ergibt ſich 
eine bedeutende Ausweitung der Deutungs- 
möglichkeiten. Die Brauchbarfeit wird 
durch ein Namensverzeichnis weſentlich ex- 
höht. „Der Verfaſſer iſt ſich wohl bewußt, 
vielleicht manchen Namen falſch gedeutet 
zu haben, weil er nicht immer in der Lage 
war, die Ortlichkeit zu prüfen und ein— 
gehendes Karten- und Urkundenſtudium zu 
treiben. Ihm fam es vor allem darauf an, 
Anregungen zu geben.” Man kann 
jagen, daß diefer Zwedk mit dem fleißigen 
Werfchen doll erreicht ift; es wird manchen 
anregen, in feiner engeren Heimat ähnliche 
Studien zu treiben. BL. 

Mielert, Fritz: „Dentſches Ahnen— 
gut im Weſtfalenland“. Heger-Verlag, 
München 2. Preis: 5,7ORM., geb. 6,75 RM. 








Das Buch ſtellt in volkstümlicher Sprache 
und geſtützt auf zahlreiche und einwandfreie 
Quellen, zum größten Teile auf eigene 
Kenntniffe und Beobachtungen, das weſt— 
fälifche Volfstum im Rahmen des: Landes 
und vor allem des bäuerlichen Lebens dar. 
Ausgehend von dem germanifchen Volks— 
tum, wie e8 bor der gewaltfamen Bekeh— 
rung lebte, geht der Verfaffer den Spuren 
diefes alten Volkstums in der Landichaft, 
in den Bräuchen und Sagen und den fon- 
ftigen lebendigen — nach; auch 
die geſchichtlichen Überlieferungen werden 
mit dieſem breiten Strome des alten Volts- 
gutes in finngemäßen Zuſammenhang ge 
bracht. Ein befonderes Verdienft Liegt dav- 
in, daß Mielert auch die erſt in jüngfter 
Zeit erkannten heiligen Stätten der Vorzeit 
tin den Kreis jeiner Betrachtungen zieht, 
wie er überhaupt aus einem echten und 
ftarfen Empfinden für den unlösbaren Zu— 
jammenhang. von Vorzeit und Bolfstum 
heraus fehreibt. Seine Auffaffung von den 
geiftigen Eigenwerten der germanifehen 
Überlieferung, die befonders ſtark noch im 
weſtfäliſchen Volkstum Teben und dort ſo— 
gar in ſtark konfeſſionell beſtimmten Ge— 

ieten mehr als anderswo ſich behauptet 
haben, iſt beſonders zu begrüßen. PL. 


Braunſchweigiſche Heimat, Perſonen-, 
Orts⸗ und Sachverzeichnis für die Braun— 
Er Heimat, Beitfehrift des Braun- 
chweiger Landespereins fir Heimatſchutz 
e. 8, von Wilhelm Schrader. Jahr— 
gang 1910—1933. Braunſchweig 1936. Hei- 
matberlag E. Appelhans & Ev. 80 ©. 8°, 
Steif geheftet 1.50 AM. 

Die Aufgliederung des Verzeichniffes iſt 
Thon im Titel angegeben; doch fei noch be— 
merkt, daß im Verzeichnis der ın den ein— 
zelnen Beiträgen der Zeitſchrift vorkommen— 
den Namen, um die Überfichtlichleit zu er— 
böhen, die Fürſtennamen befonders behan- 
delt find. Der Berfaffer hat fich mit feinen 
Mitarbeitern zufammen einer langivierigen 
und mühſeligen Arbeit unterzogen, deven 
Ergebnis in ftiller Sachlichkeit vorgelegt 
wird. In den verjchiedenen Heimatzeitjchrif- 
ten Deutfchlands ift eine Unmenge Stoff 
verwahrt, der nur durch ſolche Nachweiſe 
der weiteren Bearbeitung exjchloffen mer- 
den kann. Suffert. 


Schulz, Walther, Indogermanen 
und Germanen. 2. 1936, Teubner-Verlag. 
104 Seiten, 98 Abbildungen, kart. 2,40 RM. 

Prof. W. Schulz, Halle, der Nachfolger 
Hahnes, legt hier einen vorzüglichen klei— 
nen Leitfaden der indogermaniſchen Kul— 
tur⸗ und Raſſengeſchichte vor, den wir aufs 
wärmſte empfehlen möchten. Schulz bietet 
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in leicht Tesbarer Darftellung eine Zufam- 
menfaffung der Ergebniffe der Sprach-, 
Raffen- und Vorgeſchichtsforſchung. Seine 
Überficht der ältejten Gefchichte der euro— 
päifchen Völker veicht von der älteren 
Steinzeit bis zur germanifchen Völker— 
wanderungszeit, dabei legt ex befonderes 
Gewicht darauf, die Germanen als echte 
ı Nachkommen der Smdogermanen heraus- 
äuftellen. Seine Bemerkungen gegen Gün— 
tevt3 Aufftelling, der die Germanen nicht 
als Indogermanen, ſondern lediglich als 
indogermaniſiert auffaßt, find ſehr beach— 
tenswert und überzeugend. Inzwiſchen iſt 
Günterts Annahme durch Reches Nach— 
weis, daß die Megalithkultur gar nicht von 
der fälifchen, fondern von der nordiſchen 
Raffe im engen Sinn getragen wurde, 
endgültig erledigt. Durch diefe Veröffent- 
chung bon Walther Schulz hat die Ge- 
famtauffaffung des Judogermanentums 
und Germanentums, wie fie von den 
Raffenforfchern Günther, Reche u. a., und 
don den Sprachforfchern Kretſchmer, Nedel, 
Specht u. a, vertreten, eine erfreuliche 
Stüße von vorgefchichtlicher Seite erfahren. 
Zur Auseinanderfegung mit Güntert ver- 
gleiche auch unfere Beſprechung feines Bu— 
ches über den „Urfprung der Germanen“. 
Dr. Dtto Huth. 


Rede, Dtto, Raſſe und Heimat der 
Indogermanen. München 1986. Lehmanns- 
Verlag. 216 Seiten mit 113 Abbildungen 
und 5 Karten. Geb. 8,— RM. 

Otto Reche, der Leipziger Profeſſor für 
Rafjen= und Völkerkunde, legt hier die erſte 
Raffenkunde des Gefamtindogermanentums 
bor, die als hervorragendes wiffenfchaft- 
liches Standardwerk wohl für Tange Zeit 
grundlegend bleiben wird, Reche bietet mit 
diefem Werke zugleich eine Zufammtenfaf- 
fung vieler eigener Arbeiten, die bisher 
verſtreut und nicht jedermann leicht zu— 
gänglich waren. 3. B. hatte Neche Eherts 
Reallexikon der Vorgeſchichte eine große 
Zahl wichtiger vaffentundlicher Artikel bei- 
geſteuert. In der Sefamtauffaffung ſtimmt 
Reche erfreulich weitgehend mit Günther 
überein, auf deffen Werfe über die „Nor- 
difche Raſſe bei den Indogermanen Afiens“, 
die „Rafjengefchichte des helleniſchen und 
römiſchen Volles” uſw. er vielfach zur Er- 
gänzung verweifen kann. — Als bejonders 
wichtige neue Exgebniffe möchten wir fol- 
gendes herausheben: ©. 94ff. wird darge- 
legt, daß die Trägerin der Megafith-Rultur 
nicht Die fäliſche Raſſe war, wie bisher 
angenommen wurde, jondern die nordiſche 
Raſſe im engen Sinne. — Die Daritel- 
Yung der Indogermanen als Barbaren bei 
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von Eickſtedt wird ſcharf zurückgewieſen 
(©. 118 f). — Sehr beachtlich ſcheinen mix 
die Darlegungen Seite 133—135; Reche 
faßt die fäliſche und die noxdifche Raffe als 
zwei Spielarten einer Raffe auf und 
ftellt fie als „hellfarbige Europide“ den 
nächſtyerwandten „dunkelfarbigen Südeuro- 
piden“ gegenüber. — Neue Ausblide er— 
öffnen Die use plnfioloatiegen Erwä⸗ 
gungen” (©. 145 ff.), die einen bisher nicht 
oder wenig beachteten Beitrag zur Uxhei- 
matfrage liefern”. Die Himatifche Anpaſ⸗ 
ſungsfaͤhigkeit, das Verhalten klimatiſchen 
Krankheiten gegenüber, die hellen Farben 
von Haut, Haar und Augen und noch 
manches andere weiſen ganz unmikber- 
ftändlich und in völliger Übereinftimmung 
darauf hin, daß als Heimat nur ein mari- 
times (dom Meer ftark beeinflußtes), küh— 
les, niederfchlagreiches, an wirkſamem Son- 
nenlicht armes Klima in Frage Tommen 
fan.” (S. 158.) „AN dieſe Eigenfchaften 
der nordiſchen Raſſe ſchließen gleichzeitig 
ein kontinentales, trodenes, ſonnenreiches 
Steppenklima völlig aus” (ebenda). Wie 
Neche weiter darlegt, kann die Heimat dev 
nordiſchen Raſſe nur Weſteuropa fein; Oft- 
europa und Weſtaſien jedenfalls kommen 
nicht in Frage. Die neuerdings von v. Eid- 
Ttedt wieder aufgenommene Theorie von 
einer weſtſibiriſchen Heimat der nordifchen 
Raffe ift alſo abzulehnen (©. 169). Reche 
ftellt dann weiter feſt, daß die Uxchinefen 
(S. 183) ebenfo wie die Akkader und 
Amoriter (S. 184 ff), die Sumerer und 
die Träger der Induskultur (Mohenjo— 
Daro) ein nordiſches Raffenelement zeigen. 
Auf die weiten Ausblicke, die fich daraus 
für den Kulturforſcher ergeben, weiſt Reche 
nur kurz Hin. — Damit haben wir ein 
paar Einzelheiten aus der Fülle des In— 
halts herausgegriffen, wir müſſen uns 
verfagen auf weiteres hier einzugehen. 
Doc möchten wir noch daran erinnern, 
daß der Engländer Latham ſich Die nor— 
diſche Raſſe im Nordſeegebiet entjtanden 
dachte. Wenn die Raſſenforſchung ſo ſehr 
ih auf Weſteuropa als Urheimat verwie— 
ſen ſieht, wird man endlich auch der Be— 
deutung des „Doggerlandes“ („Latham— 
ebene”, de Lapouge) in der Geſchichte der 
Indogermanen Beachtung jcherfen müſ— 
en. Daß in der Nordfee verfunfene Länder 
in der Indogermanengeſchichte eine Rolle 
pielten, nahm vor Lakham der Noxdfriefe 
Knut J. Clement an (f. Germanien 1933, 
Heft 11: Dev Entdeder des Friefentums), 
neuerdings wies darauf Hin Engelbrecht 
(Die Urheimat der Indogermanen, Glüd- 
ftadt 1933, ©. 7 ff). 
Dr. Otto Huth. 
































Ausgrabungen in aller Welt, Unter die- | Warf ergab eine Befiedlung, die bereits 


ſem Namen haben die Süddeutſchen Mo- 
natshefte, 33. Jahrgang Heft 7 1986 ihr 
Aprilheft einer Überficht über die neueren 
Ergebniffe auf, allen Gebieten der Vox— 
und Frühgefchichte gewidmet, die gerade 
dem Laien viel Anregung geben toird. / 
Hans Weinert, Neue Funde urge- 
ſchichtlicher Menfchenrefte, behandelt u. a. 
die jehr alten Menfchenfunde aus Oftafien 
und Java, die dem Affenmenjchen noch 
vecht nahe ftehen, Neandertalerfunde aus 
Borderafien, vor allem aber den fehr alten 
Schädel won Steinheim an der Murr, den 
Berfaffer einer ——— zu⸗ 
rechnet (wobei erwähnt werden darf, daß 
Otto Reche in ihm einen Vorfahren der 
Aurignacienraffe erkannt hat, der zeitlich 
einer frühen Neandertaferftufe zugehürt, 
aber eine eigene Raffe, eben die zu erwar— 
tende Urforn der nordiſchen Naffe dar- 
ſtellt). Mit Necht betont W. nachdrüdlich, 
daß das Hohe Alter gerade der ee 
Funde durchaus nicht gegen die hohe Wahr- 
ſcheinlichkeit [pricht, daß Europa die Wiege 
der europäiſchen Menjchheit if. — %o= 
thar F. Zotz, Vorgefhichtliche Ausgra— 
bungen in Deutſchland, bringt eine aus- 
Bess Uberficht über die Funde und 
rgebniffe unferer gefamten dorgeſchich 
lichen Zeit, Friedrich von Oppeln 
Bronilomfii, Römerzeit und deutjch 
Frühgeſchichte, folgt ihm darin von der fo 
genannten römiſchen Kaiſerzeit bis zu 
Wikingerzeit. 3 folgen Carl Weider 
Ausgrabungen im Gebiet des llaſſiſche 
Altertums, Walter Andrae, For 
ungen im Alten Orient und Fried 
ti bon Oppeln-Bronilomfti 
Ägypten und en, Arbeiten, die ein 
begrüßenswerte Abrundung des Gefam 
bildes ermöglichen. Das Heft fchließt mit 
einem Auffag über Moderne Ansgrabungs- 
technik von Fritz Fremersdorf. 


Zur Siedlungsforſchung 

Albert Egges van Giffen, Der 
Warf in Etziugen, Provinz Groningen, 
Holland, und feine weſtgermaniſchen Hän⸗ 
fer, Germania, Anzeiger der röm. gern. 
Kommiſſion. Verlag Walter de Grupter- 
Berlin. 20, Jahrgang Heft 1 1936. Die 
planmäßige Unterfuhung der Etzinger 
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vor der Latènezeit beginnt und bis in die 
ottonifche Zeit andauert, Die zahlreichen 
Schichten haben z. T. hervorragende Haus- 
grundriſſe geliefert. Bemerkenswert ift, daf 
die angeljächfifche Beſiedlung um 400 nad) 
a Geburt ziemlich Fleine, einräumige 
Grubenhäufer zeigt, während wir in den 
älteren Schichten vecht ftattliche und große 
Gebäude finden, und zwar dreifchiffige, 
hallenartige Bauten im Ständeriwerf mit 
Walmdach und Flechtivand für Menfch und 
Vieh einerfeits, und auf Pfoſten, ruhende 
Speicher andererfeits. Die Häuſer find 5. T. 
Meifterwerfe des Ständerbaues und geben 
fon für die Latenezeit wertvolle Einblicke 
in den germanifchen Hausbau. Bemerfens- 
wert iſt, daß in der älteften Schicht der 
Herdraum abgetrennt ijt von dem übrigen, 
fo daß eigentlich ein ziveiräumiges Haus 
borliegt, bei font! völlig gleicher Anlage. / 
W. Barner, Ein ſpätllarolingiſches 
Banerngehöft ans der Wüſtung Aſſum 
(Feldmark Eine, Kreis Alfeld), Die Kunde. 
3. Sahrgang Heft 7/8, Hannover 1935, 
Das Gehöft, durch veiche Kulturfunde auf 
ſpätkarolingiſche Zeit datiert, bejtand aus 
einem großen, guigebauten, viereckigen 
Wohnhaus, Kiihenhaus, einer offenen Hof- 
fchmiede und Nebengebäuden. Das Wohnz- 
haus enthielt eine — mit Herd 
und eine kleinere Schlafftube, Das Küchen— 
haus ift ein Dachhaus auf Kalkſteinmauer, 
das beweiſt, daß die insbeſondere auch che— 
vuskiſche Sitte des Küchenhauſes bis in 
diefe Zeit fortlebt. Herbert Jan— 
fuhn, Die Ausgrabungen in Haithabu. 
Forſchungen und Fortfhritte, 12. Jahrg. 
Nr. 7.1986. Die —— der Ausgra⸗ 
dungen hat — daß es ſich in Hai— 
thabu jahrhundertelang um durchaus ge— 
feſtigte Verhältniſſe unter einheitlicher 
Führung gehandelt haben muß. Auffallend 
it das Nebeneinander von weit und nord» 
germanischen Bauformen, und es zeigt fich 
immer deutlicher, daß es fich Hier nicht um 
Einfuhrfragen, ſondern um regelvechte nn 
ſiſche und ſächſiſche Niederlaffungen han- 
delt. Haithabu ift alfo nicht nur politifch, 
fondern auch ſtammesmäßig als Borgän- 
gerin Lübeds anzufehen, und der Zug 
Heinrichs des Erften gewinnt fteigende Be— 
deutung als erſter deutjcher Vorſtoß in den 
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Oftfeeraum. / D, Kunkel, Ausgrabun⸗ 
gen Wollin 1935. Nachrichtenblatt für 
Deutſche Vorzeit. Verlag Kabitzſch⸗Leipzig. 
11. Fahrg. Heft 12 1935. Hatte die vorige 
Srabung auf dem Marktplat von Wollin 
eine nordiſche „Sroßftadt” exgeben, jo galt 
die diesmalige der erwarteten Feſtung auf 
dem Silberbergviextel, Hier ift der Boden 
Sand, und der Erhaltungsftand der Funde 
deshalb ſehr viel fchlechter als unter der 
Stadt. Trotzdem fonnte ein dreimaliger 
Aufbau der Burganlage mit bedeutenden 
und bautechnifch twichtigen Befeftigungen 
feltgeftellt werden, und die Funde, insbe⸗ 
jondere die Töpferware Tiefen genaue 
Öleichftellungen mit den Schichten der 
Stadt zu. Die ältere Burganlage gehört 
alfo in die erſte Hälfte oder Mitte des 
10. Jahrhunderts. Wichtige Beziehungen 
zum Norden find auch hiex feftgefteit. — 
Die Bearbeitung der borjährigen Funde 
wurde fortgefeßt, und hiex findet beſonders 
die Haustierforſchung reiches Material. Dex 
Schluß des Auffatzes fest ſich mit den irri 
gen Auffaffungen auseinander, die R Hen⸗ 
nig in ſeinem Buch „Wo lag Vinetad“ der— 
treten hat. 


Zur geiſtigen Kultur 
der Indogermanen und Germanen 


Eckhard, Unge,r, Zur Entwicklung 
des ſumeriſchen Hakenkreuzſymbols. For⸗ 
ſchungen und Fortſchritte. 12, Jahrgang 
Nr. 12 1936. Verfäſſer ſetzt feine Unter- 
fuchungen über das Hakenkreuz als Sturm⸗ 
ymbol bei den Sumerern fort und bevich- 
tet über eine ähnliche Darftellung . aus 
San. / Wilhelm Koppers, Pferde- 
opfer und Pferdefult der Indogermanen. 
Ebenda. 12. Jahrg. Nr. 11 1986. Verfaſſer 
behandelt dieſe Fragen ganz im Banne fei- 
ner bekannten Lehren über eine afiatiſche 


Ortsgruppe Berlin. Auf dem „Sefelligen 
Abend“, der am 23. Lenzings im „Spaten“ 
ſtattfand, ſprach Herr Generalmajor a. ©. 
Haenichen tiber „Vorchriſtliche Heiligtiimer 
und deren Befeftigung gegeniiber der vor— 
dringenden vömifchen Kixcche”. In feinem- 
Vorkrag, der durch eine Anzahl von Licht 
bildern wirkungsvoll amterftüßt Wunde, 
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Herkunft dev Indogermanen, die durch die 
Vorgeſchichtsforſchung gründlichft widerlegt 
fein dürften. / Ernft Sprodhoftf, 
Sonnenwagen und Hafenkreuz im nordi— 
fen Kreis. Germania. 20. Jahrg Heft 1 
1936. Über den urſprünglichen Sinn des 
Hafenfreuzes herrſchi Teine Einigkeit; auch 
für die am Keen vertretene Anficht, daß 
e3 ein Symbol des Feuers oder der Sonne 
Ki iſt eigentlich noch nie ein Beweis ge- 
ührt worden. Aus der älteven Bronzezeit 
fennen wir aus germanifchem Gebiet den 
Sonnenwagen don Trundholm und ähn- 
liche Darftellungen. In der jüngeren Bron- 
zezeit lebt diefe Darjtellung fort in ftili- 
ſterten, dem Beitgeift entfprechend oft ftart 
aufgelöften Formen. Schlieklich zeigt fries- 
artige Reihung, wie fich halljtättifcher Ein- 
fluß auf germanifchem Gebiet auch diejes 
Gegenftandes bemächtigt. Eine ganz ähn- 
liche Reihung, wie fie eine havelländifche 
Urne auftveift, zeigen zwei Urnen aus Efte, 
deren eine abwechſelnd Pferd und Rad 
trägt, bei der anderen dagegen an Stelle 
des Rades ein ediges Hakentreuz erfcheint. 
Verf. glaubt num, daß fich hier aus ftilifti- 
chen Einflüffen heraus aus der Nadform 
das Hakenkreuz entwickelt habe, wobei nicht 
beftritten wird, daß das Hakenkreuz zu an- 
derer Zeit und an anderer Stelle eine an- 
dere Entwicklung durchgemacht haben könne. 
Im germanifchen Norden lebt im übrigen 
auch in der jüngeren Bronzezeit die alt- 
heimiſche Darfjtelungsform fort. / Alois 
Brandl, Das Beowulfepos und die mer- 
eifche Königskrifis um 700. Forſchungen 
und Fortfchritte, 12. Jahrg. Nr. 13 1986, 
Der Verſuch, die Ereigniffe des Beomwulf- 
liede3 in Gleichung zu fegen mit beftinmz- 
ten gejchichtlichen Vorgängen im mercifchen 
Königshaufe ift feffelnd für die Aufhellung 
der angelfähfijchen Frühgefchichte. 





Hertha Schemmel. 
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führte er aus, daß einzelne vorchriſtliche 
Heiligtümer, nicht nur hegende Umwallun— 
gen, jondern auch ausgeſprochen ſchützende 
Vehranlagen erhalten hätten. Dieje Heilig 
tümer haben ſich faft immer an jolchen 
Punkten befunden, von denen aus man 
aftronomifche Beobachtungen, vor allem be— 
züglich der Frühjahrs- und Herbft-Tag- 
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undnachtgleiche, anftellen Eonnte. Häufig 
findet fih dafür der Name „Weißer Hirſch“. 
An der Hand von anfıhaulich gezeichneten 
Plänen erläuterte nun der Vortragende 
eine Reihe ſolcher durch Wehranlagen ge- 
ſchützter Beobachtungspunkte, fo die Treſa— 
burg, die Anlagen bei Ellrich und Hatton— 
hatel bei Verdun, wo der VBortragende 
während des Strieges noch —— ſehr 
überraſchende Merkzeichen früherer Son— 
nenbeobachtung in der dortigen Kirche hat 
feſtſtellen können, dev „Weiße Hirſch“ bei 
Dresden, das „Taubenei“ bei Quedlinburg 
u.a. m. 

Bejonders ausführlich behandelte der 
Vortragende die Befeftigungsanlagen auf 
der Roßtrappe, die er ald das größte, von 
Karl dem Franken glücklicherweiſe vergeb— 
lich gefuchte Heiligtum des Oftfalenlandes 
anſprach, die Teutoburg und das. wendifche 
Heiligtum Rethra, das man nicht am Lurin- 
See, jondern am Müritz-⸗See zu ſuchen hat. 
An der Hand von eingehenden SKartenent- 
würfen und unter genauer Nachprüfung der 
noch erhaltenen alten Quellenangaben wies 
der Vortragende die Nichtigfeit feiner An— 
fiht nach. Sicher hat ſich in Rethra vor der 
Slawenzeit ein altgermanifches Heiligtum 
befunden. Mit der Aufforderung, durch vege 
Erforſchung der germanifchen Vorzeit die 
Liebe zu Heimat und Vollstum zu kräftigen 
und pflegen, ſchloß der anregende Vortrag. 


Am 17. Hornungs 1996 hielt Herr Knud 
Kißbaner einen Lichtbildervortrag über ' 
Himmelsfunde der Germanen 
„ Der Bortragende ſchilderte zunächft, wie 
in den Werfen über Geſchichte der Ajtcono- 
mie der fehten fünfzig Jaͤhre bis heute ent- 
weder überhaupt nichts über himmelsfund- 
liche Kenntniffe unferer Vorfahren zu fin- 
en fei oder allenfalls etwas über die An- 
lage von Stonehenge; während Babylonier, 
Agypter, Griechen und Römer ebenfo wie 
die Araber fehr ausgiebig behandelt werden. 
Erft die Geſchichte der Slernkunde von 
Eruſt Binnen, die im Jahre 1931 evfchien, 
foidmet bei einem Umfange von 650 Seiten 
der Himmelsfunde dev Germanen immer 
bin fieben ganze Seiten. Dabei bringt Bin- 
ter Behauptungen wie: „Bon den Römern 
lernten die Germanen den Gebrauch der 
Monate und der fiebentägigen Woche“, und 
gibt im übrigen fehr vorlichtig nur vecht 
dürftiges Material. Demgegenüber ftehen 
die Werke don Herman Wirth, Wilhelm 
Zeudt-und mit feiner „Germanifchen Him- 
melsfunde” vor allem Otto Sigfrid Reu- 
ter, der den vorgenannten fieben Seiten 
et mehr als fiebenhundert enigegen- 

ellt. 








Entſcheidend für die Weltſchau der Ger— 
manen iſt ihr Sitz im hohen Norden. Hier 
und nur hier konnten fie zur Zeit der 
Sonnenwende den vollen täglichen Umlauf 
der Sonne beobachten. Bier entſchwand 
ihnen um die Julzeit das Tagesgeſtirn 
völlig und hinterließ damit jenen nachhal- 
tigen und tiefergreifenden Eindrud, der 
auch fiir den Menfchen unferer Tage nichts 
von feinen padenden und aufrüttelnden 
Wucht verloren hat. Das Wiedererfcheinen 
der ſchwer entbehrten Sonne muß den 
Menſchen mit ziwingender Notivendigteit 
zum erſten und tiefitempfundenen Feft und 
damit zugleich zum Sonnenjahr geführt 
haben. In der Tat fpielt auch nur im füd- 
lichen und mittleven Germanien ne b en⸗ 
bei das Mondjahr eine gewiſſe Rolle, dieſe 
aber nur unter Angleichung an das Son— 
nenjahr, das allbeherrichende. 

Rumenzeichen, Steinkreuze, Bildwerke und 
his auf unſere Zeit veichendes Gebildge- 
büd zeigen, wie tief die Verbundenheit des 
Germanen mit dem Gedenken der allbele- 
benden Sonne zu allen Zeiten geweſen ift. 
Acht⸗ und vierundzwanzigteilige Steinjet- 
zungen und Eyktmarken beftätigen die Ein- 
teilung des Sonnenjahres der Germanen 
und führen über den hölzernen Stalender- 
ving zum Stab- und Plankalender. Bil- 
der bon Stonehenge, den Erternfteinen und 
dem Queftenberg als Feſtſtätten der Som- 
mer- und Winterfonnenwende bemeifen, wie 
das gejamte germanifche Wolf von der 
Wechſelwirkung von Sonne und Leben in- 
nerlich durchdrungen war, jo daß ihm das 
Jahrgeſchehen felber als ein Lebendiges er» 
chien 
ag die Beobachtung des Sonnen— 
laufes und die Einteilung des Jahres zu- 
nächft nur nach dem Geſichtskrets, jo ftellt 
fich ſpäter auch die Kenntnis der jährlichen 
Schraubenbahn der Sonne ein. Das bezeu- 
gen ung die als Schmud immer wieder⸗ 
tehrenden Wendeſpiralen und die Darftel- 
lung von drei konzentriſchen Sonnenbögen 
oder Kreiſen beftätigt ſogar die Belannt- 
[haft mit dem Aquatorbogen der Sonne 
und den beiden Wendekreiſen. 

Manche Anlagen und Steinfegungen deu- 
ten überdies darauf Hin, daß nicht nur Die 
Sonne und in gewiſſem Umfange auch der 
Mond, ſondern ebenjo die Sterne als Jahr— 
und Stundenzeichen wie auch im Kult von 
Bedeutung waren. Als Beiſpiel wurde die 
Stätte von Odry gezeigt, die in Verbindung 
mit der Erläuterung der Bräzeffionserfchei- 
nungen deutlich machte, wie Wilhelm Teudt 
zu jeiner Auffaffung von der Anlage in 
Oſterholz gelangt mar. 

Leider find ung nur recht wenige ger— 


191 

















manifche Bezeichnungen für Sternbilder er⸗ 
halten geblieben; die griechifeh-römifche Na- 
menbildung Hat fie allzufchnell verfchitttet. 
Gar nichts wiſſen wir z. B. über die Be- 
nennung dev Öterngruppen auf dem Son- 
nenweg, und doch ift er den Germanen ge- 
nau bekannt geivefen, denn jeder Mondım- 
lauf befchreibt ihn. Ebenfo kann auch fein 
Zweifel darüber beftehen, dak den Germa- 
nen die mit freiem Auge fichtbaren Pla— 
neten geläufig waren. 

Bedauerlicherweiſe fehlen uns in beiden 
Fällen eingehende Nachweife. An deren Er- 
bringung kann aber um fo weniger ein 
Zweifel fein, als uns durch Dtto Sigfrid 
Reuters außerordentlich verdienftvolle Ar- 
beit jogax ſchwierige Meffungen an Ster- 
nen und beſonders an der Sonne befannt- 
geworden find. Es ift vor allem die See- 
fahrt, und zwar die Hochfeefchiffahrt, die 
unſere Altvorderen zwangsläufig zu Oxtsbe- 
ftimmumgen auf See und an fremder Küfte 
führte. Hierher gehört die Breitenbeftim- 
mung mittels des „Sonnenbordes” während 
der Fahrt und die Breitenbeftimmung 3. B. 
auf Vinland. Die Erreichung Amerikas ein 
halbes Jahrtaufend vor Kolumbus fpricht 
bier ihre bexedte Sprache, 

Die genaueften und im ftreng toiffenjchaft- 
lichen Sinne durchgeführten Meffungen, 
don denen wir durch D. ©. Reuter erfah- 
ven, ſtammen von Oddy Helgafon um das 
Jahr 1000 unferer Zeitrechnung. Seine 
aſtronomiſchen Kenntniſſe find wie die fei- 
ner Beitgenoffen und Vorfahren einzig und 
allein auf germanijchem Boden gewachfen 
und reſtlos frei bon irgendwelchen Ein— 
fluß dev Mittelmeervölter. Dennoch aber 
find diefe Meffungen fo genau, daß fie ſo— 
gar noch die des um jo viel Jahrhunderte 
ſpäter lebenden Koppernick bei weitem über- 
treffen, 

Ortsgruppe Osnabrück. Offentlicher Vor- 
trag des Univ.-Prof, Mandel (Kiel) über 
den arifch -germanifchen Glauben. Der 





Grundzug der Ausführungen des Redners 
war der Nachweis, daß die menfchliche 
Gottſchau ſtets artgemäß (vaffenfeelifch) 
bedingt und ſomit eine Weltreligion ein 
Widerſpruch gegen die gottgeſchaffene Ver— 
ſchiedenheit der Völker und Raſſen iſt. 

Ortsgruppe Eſſen. Vortrag Dr Otto 
Huth (Bonn) über „Kultifche Roß— und 
Magenrennen der Germanen”. In Volks— 
bräuchen, Märchen, Sagen und Liedern 
find noch viele Hinweiſe darauf verſteckt. 
Wer bat 3. B. ſchon mal daran gedacht, 
daß auch unfere Jahrmarkts-Karuffels mit 
ihren Pferöchen und Wagen —Ringeljpiel 
nennt man es übrigens in Oſterreich — 
eine ſpieleriſche Nahahmung diefer Bräuche 
it? Die feierlichen Ritte um beftinmte 

erglicchen, die Heute noch vielerorts ftatt- 
finden, gehen ebenfall3 auf germanifches 
Brauchtum zurück. Es beftcht wohl kaum 
ein Zweifel, daß auf der aus germanifcher 
Zeit bis heute erhaltenen Rennbahn im 

'angelau unweit der Externfteine Pferde 
und Wagenrennen abgehalten wurden. 

Die Ortsgruppe veranftaltete im Laufe 
des Jahres 1935 fünf Vortragsabende, da- 
zu einen ſolchen gemeinfchaftlich mit dem 
Alldeutſchen Verband”, Ferner eine Som- 
merſonnwendfeier auf dem Pajtoratsberg 
bei Werden (Ruhr) und fünf Gelände- 
und Studienfahrten. Auch wurden von der 
Ortsgruppe eine Reihe von Vorträgen in 
anderen Städten beftritten. 


Die Ortögruppe Dortmund wurde am 
21. Scheiding 1935 im Anſchluß an einen 
Vortrag von Herrn Alois Riſſe über „Früh— 
geſchichtsforſchung und Germanentunde” 
gegründet. Am 9. Gilbhard ſprach derſelbe 
über „Siedlungsgeographie und Germanen- 
kunde“ und wiederum am 13. Nebelung 
über „Spuren germanifcher Religion im 
Heutigen Brauchtum“. Am 21. Fulmond 
ſprach ferner Herr Wechtenbruch über 
„Bermanifche Götter und Helden aus 
chriſtlicher Zeit”. 





„Ach möcht mich der wunderfamen Biftorien, fo ich aus zarter Kindheit herüber⸗ 
genommen, oder auch wie ſie mir vorkommen ſind in meinem Leben, nicht entſchla⸗ 


gen, um kein Gold.“ 


Martin Luther 
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Zum Geleit 


Ein volk lebt fo lange glücklich in Gegenwart und Zukunft, als es fich 
feiner Dergangenheit und der Bröße feiner Ahnen bewußt iſt. Mir 
Deutfihe haben jahrhundertelang nicht nur unfere Jahrtaufende alte, 
ferne Dergangenheit, Jondern auch die großen Ahnen und Sührerge- 
ftalten der letzten zehn Jahrhunderte vergeſſen. Der Brößten einer die- 
fer Ahnen und großen Männer des deutſchen Volkes war Heinrich, 
König der Deutfhen, ein Mann, der nicht nur zu Jeinen Lebzeiten 
von Jeinen vachfüchtigen weltanfhaulichen Gegnern befehdet, ſondern 
über den Tod hinaus von der Seindfchaft feiner Widerſacher verfolgt 
wurde, Die Bebeine von ihm, dem vielleicht größten König der Deut- 
Khen, find heute nicht mehr aufzufinden - eine Schmach für das ge- 
ſamte deutfhe Volk. Mo fie find, weiß niemand, 

Sein Andenken wurde uns fat vergeffen gemacht, Seine Leiftungen, 
der Bau eines wirklich deutſchen Reiches, wurde unferer Jugend ver- 
Khwiegen. Nur eins blieb - auch in Zeiten des tiefften völkiſchen 
Niederganges- die durch Jahrhunderte wirkende Dauer feines Werkes. 
Anſer aller Aufgabe und Ehrenpflicht iſt es nun, ihm den Platz zu 
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geben im Herzen des deutfhen Volkes, den dieſer große König der 
Germanen verdient hat, 

Diefer Dantespflicht wollen wir dienen, wenn wir, die Schußftaffel 
Adolf Hitlers, die Stätte, wo Heinrichs Gebeine einft begraben waren 
und die Halle, in der er wohl einft gelebt hat, die heutige Wigberts- 
Kıypta, in unfere Obhut nehmen, um fie dern deutfchen Dolfe als 
Meiheftätte zu erhalten. Ebenſo ſoll diefes Kleine Heft der großen 
Aufgabe der Derehrung eines deutfchen Helden dienen, 
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König Heinrichs Gruft in Quedlinburg 


Es farb der Bere der Dinge, der größte unter Europas Königen, der 
an jeglicher Tugend des Leibes und der Seele feinem anderen nachſtand. 
Seinem großen Sohne aber hinterließ er ein weites und breites Reich, das 
ihm nicht von den Ahnen übertommen, fondern durch ihn felbft und mit 
Gottes Hilfe allein gefchaffen worden war, 

Widukind von Corvep, Geſchichte der Sachfen, um 960, 
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Bönig Heinrich, ein germanifcher Fürft 
VonDr. J. O. Plaßmann 


Das menſchliche Bild, das uns durch die mittelalterlichen Geſchichtsquellen von den 
Führern des damaligen deutſchen Volkes überliefert wird, iſt nicht immer frei von Trüs 
dungen und Verzerrungen. Es gibt faum einen Fall, in dem der darftellende Befchichts- 
ſchreiber derfelben Schicht angehörte, wie der dargeftellte Menfch; der erſtere fieht alfo 
notgedrungen immer feinen Helden vom Standpunkte feines Standes aus, und das ift ja 
faft immer der des Geiftlichen. Bor allem gilt dies für jene Perſönlichkeiten, deven Wer- 
tung ſchon an fich nicht von den Kriegstaten und ftaatsmännifchen Leiftungen beftimmt 
ift, fondern von einer mehr anteilnehmenden und duldenden Haltung — für die könig⸗ 
lichen und fürftlichen Frauen, die in der Zeit vor tauſend Jahren fehr weſentlich am 
Schiefal des Reiches mitgefponnen haben. Sie erſcheinen ung faft nie als das, was fie 
waren: als kraftvolle Perfönlichteiten, die alle Leidenfchaften einer germanifchen Frauen» 
feele fannten, Ehrgeiz, Mut und Unerfehrodenheit, wie wir fie zur gleichen Zeit etwa bei 
den großen Frauengeſtalten des germanijchen Nordens finden. Die Frauen find für den 
geiftlichen Gefchichtsfchreiber von vornherein Anwärterinnen auf einen Heiligenfchein, der 
denn auch den fürftlichen Frauen aus dem ſächſiſchen Königshaufe in reichem Mafe ver— 
liehen worden ift. 

In gewiſſem Maße gilt das auch für die männlichen Geſtalten jener kraftvollen Zeit. 
Freilich können dieſe zunächſt nur nach ihren Taten gewertet werden, und dieſer Wer⸗ 
tung verſchließen ſich auch die geiſtlichen Geſchichtsſchreiber nicht, die ja trotz des Kloſter⸗ 
fenſters, durch das ſie die Welt betrachteten, noch ungleich volksnäher waren als heute. 
Sie ſelbſt waren aber zu ſehr darau gewöhnt, ihren Helden als das Ideal des chriſt⸗ 
lichen Helden ſchlechthin aufzufaſſen, als daß dieſe Grundeinſtellung nicht auf Schritt 
und Tritt ihre Darſtellung färben müßte. Wir ſelbſt unterliegen noch unbewußt dieſer 
Suggeſtion: zum mindeſten ſehen wir die Helden der Zeit vor tauſend Jahren viel zu 
ſehr in den hiſtoriſchen Koſtümen des hohen Mittelalters. In Wirklichkeit ſtanden Ge— 
ſtalten wie Otto der Erlauchte und ſein großer Sohn Heinrich, und auch Burchard von 
Schwaben und Arnulf von Bayern der germaniſchen Urzeit ungleich näher, als es ung 
auf den erften Blick fcheinen will. Das wird vor allem bei dem großen König deutlich, in 
deffen Wirken und in deffen Perfönlichteit germaniſche Urzeit und deutfches Wefen fich in 
einzigartiger Weife treffen und zuſammenfließen — in Heinvid) dem Erſten. 

Es ift ein gnädiger Zufall geivefen, daß der Mann, der ung das geſchloſſenſte Bild 
bon den Taten des großen Königs überliefert hat, ſelbſt ein Verwandter des Königs- 
hauſes geweſen iſt und mehr als das: er iſt einſt ſelbſt im Gefolge eines Königs geritten 
und trug unter feiner ſpät angelegten Mönchskutte ein echt deutſches Mannesherz, das 
don den Taten feines Volkes und. feines Königs immer wieder fo mit fortgeriffen wird, 
daß er oft genug den Salluſt, den Birgil und feine fonftigen Haffifhen Vorbilder völlig 
darüber vergikt, um in unbeholfener lateiniſcher Sprache von feinen Helden zu fingen, 
wie ein altfächftfcher Skop oder wie ein Skalde des zeitgenöffifchen Nordens. Man hat 
ihn wegen dieſes ſchlechten Lateins geſcholten, — mit Recht, wenn man „ein in Inteinie 
ſcher Sprache geſchriebenes deutſches Heldenlied“ mit dem Store des Schulmeiſters zu 
meſſen berechtigt wäre. Wenn wir die Schilderungen des Mönches Widukind von 
Corbey richtig zu leſen verftehen, fo erfcheint ung aus ihnen das Bild einer kraftvollen 
germaniſchen Zeit und inmitten dieſes Bildes ein GSermanenfürft, der fih in Haltung 
und Wejen bon einem der gleichzeitigen Könige zu Oslo oder zu Upfala nur wenig unter— 
ſchieden hat. Freilich müffen wir lernen, diefe Zeit und ihre Taten auch mit germanifchen 
Augen zu fehen und uns bon ber Suggeftion freizumachen, die uns mit dem fcharfen 
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Einſchnitt in der Zeit um 800 auch ein ganz neues’ und andersgeartetes Bild des deut⸗ 
ſchen Menſchen vorgaufeln will. 

Das alles würde uns fofort völlig anders vorkommen, wenn wir eine Schilderung 
Heinrichs und feiner Zeit befäßen, wie fie der Norden etwa in den norwegiſchen Königs— 
geſchichten befist. Die germanifche Erzählungskunft ift an der Kloſtermauer geſcheitert 
und war dann für immer dahin; auf deutſchem Boden Hat fie uns feine Denkmale mehr 
hinterfaffen, die den erhabenen Laienfchöpfungen der nordiſchen Erzählungskunſt ver- 
gleichbar wäre. Und doch hat ung die genaue Erforſchung der Quellen gerade des Mön— 
ches Widukind bewieſen, daß ihm die Haffifchen Schriftfteller nur einen fehr dürftigen 
Formelſchatz gegeben haben, der durch die Lateinfchule vermittelt wurde; daß aber der 
Kern feiner Darftellungsweife und ein ganz erheblicher Beſtand an feften dichteriſchen 
Formeln unmittelbar aus dem einheimijchen ftabreimenden Heldenliede ftammt, das ja 
erft in diefer Zeit mit den großen Stoffen der Nibelungenfage und anderen iiber Nieder- 
jachfen feinen Weg nach dem Norden gefunden hat. Heinrichs Taten und auch die feines 
Sohnes Otto und ihrer Mitlämpfer find von zeitgenöfftfchen Sängern in foldhen ftab- 
reimenden Heldenliedern befungen worden, die auch fonft ganz den Geift des alten ger- 
maniſchen Heldenliedes atmen. Das habe ich in einer umfangreichen Unterfuchung über 
Sprache und Stil Widukinds von Corvey, die demnächft veröffentlicht werden foll, nach- 
gewieſen. An einigen Beiſpielen ſoll e8 hier deutlich gemacht werden. : 

Die Rolle, in der das einheimifche Heldenkted in Heinrich Tagen und noch fpäter bis 
in die Zeit Kaifer Lothars und Heinrichs des Löwen hinein feinen Helden fieht, ift die 
des Vorkämpfers gegen die als fremd empfundene imperiale Gewalt, die dem Weſen 
nad) damals im Bunde mit der kirchlichen Gewalt ftand und wie diefe al3 unvereinbar 
mit dem ftammesmäßigen Volkstum empfunden wurde, Es wäre faljeh, wollte man darin 
borwiegend nur den Ausdrud eines Landfchaftlich begrenzten Partikularismus fehen. Das 
volfhaft gewachſene Stammestum, deffen Borkämpfer Heinrich vor, und deffen Schüßer ex 
nach feiner Königswahl geweſen ift, griff im Notfall auch über die Grenzen eines ein- 
zelnen Stammes hinaus. Als Gegenpieler fehen wir auch weniger die echt deutſchen 
Geftalten einzelner Könige, als vielmehr jene meift aus Geiftlichen beftehende Hoffama- 
rilla, al3 deren typifchen Vertreter das volfhafte Heldenlied eine Geſtalt wie Hatto bon 
Mainz mit feiner ganzen Abneigung bedacht und dargeftellt hat. So ericheint diefer als 
das abjolut ſchwarze Gegenbild des ehrlichen germanifchen Kämpfers; ein Gegenſatz, der 
bejonders von den zeitgenöffifchen Dichten mit allen Mitteln ihrer Kunft ausgemalt 
worden ift. 

Hatto Hat fich nach der Volksüberlieferung ſchon bei der Vernichtung des tapferen 
Adalbert von Babenberg als ein heimtüdifcher Verräter erwieſen; er hat dem Helden ver- 
ſprochen, ihn unverfehrt auf feine Burg zurüdzuführen, kehrt aber unter einem nichtigen 
Vorwande gleich mit ihm dahin zurüd, um ihn dann beim nochmaligen Verlaffen dem 
König ans Schwert zu Kiefern. Aus feinen trügerifchen Worten: „Taedet: me longioris 
viae tardiorisque horae“ jpringt greifbar der altſächſiſche Stabreim heraus; „Led 18 mi 
langaro weg, Iatara hwila.“ — Um feinen gefährlichften Gegner, den Sachfenherzog Hein- 
rich zu erledigen, bedient ex fich nad) der Sage einer Lift, die unmittelbar aus dem Liede 
vom Verrat des Atli an jeinen Schwägern entnommen ift. Aber der Herzog iſt beffer auf 
feiner Hut; er läßt dem tüdifchen Feinde erwidern, Heinrich habe feinen härteren Hals 
als Adalbert — „quia durius collum non gerit Heinrieus“ — „that Heinrik hals hardiran 
ne ledit"; darum tolle er lieber „domi sedere et de eius servitio tractare — „an feli 
ſittian endi is thionoft thingian”: zu Haufe bleiben ımd an feinen Dienft denfen. 

So wird der Herzog und [pätere König feltener als der „dux“ oder der „rex“ bezeichnet, 
ſondern meift als der „princeps“ ſchlechthin, das ift der germanifche „Drochtin“, der Ge- 
folgsherr wehrhafter Männer; diefer Begriff ftect auch in der Wendung „rex populorum“, 
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Schloßlirche zu Quedlinburg 
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Eine Seite aus dem Dresdener Codez der Sachjengejchichte Widukinds, 
die Nachricht vom Tode Heinrichs enthaltend 


















multorum populorum“ bezeichnet wird, fo hat das mit dem „Imperator“ römiſcher Prä- 
gung nicht zu tun, fondern ift nur die notdürftige lateiniſche Wiedergabe des germanti- 
fen „mundboro managaro thiodo“, der Schugherr vieler Gefolgsleute. Als folcher beruft 
ex die „universalis populi conventio* ein, das „meginthioda mahal”; oder er reitet als 
„Drochtin“ im Ringe feiner jungen Krieger in die Schlacht: „militum manu vallatus“‘, 
das heißt: „mid werodu bimorpan“, eine Formel, die uns die germaniſchen Heldenlieder 
überliefert haben. Wie jehr auch der germanifche Staatsbegriff durch ihn in den Augen 
feiner Zeitgenoſſen verkörpert ift, und wie wenig man dabei an ein Imperium vömifcher 
Prägung denkt, daS geht aus den Formeln hervor, mit denen man dem König Heil 
wünfcht, etwa er folle „Iato magnoque imperio diu regnare“, wofür wir im Heliand und 
anderswo noch die mörtliche germanijche Urform finden: „mibbrödan welon lange 
giwaldan“. Diefe Formel „latum magnumque imperium“ gebraucht Widufind fir das 
Reich feines Königs fchlechthin, ein Beweis dafür, daß das germanifche Reich Heinrichs 
noch gar nichts mit dem römiſchen Imperium zu tun hatte, wie e8 von feinem Sohne 
twiedergefchaffen worden ift, denn dieſer „weitbreite Wohlſtand“ bedeutet urſprünglich 
den Beſitz an Haus und Hof, das Vatererbe, alfo das, was man Damals und heute wieder 
als „Ddal” bezeichnet. Es ift das Königsodal, jo wie der König, der auf dem oberjten 
Reichshofe zu Quedlinburg figt, im Grunde für feine Landsleute noch nichts anderes ift, 
als der oberfte Odalsbauer des Reiches. Dort Hält ex Hof, im urfprünglichften Sinne des 
Wortes, „magnus ac potens majestate et potestate regali“, groß und mächtig durch fein 
fönigliches Wefen, oder, wie e8 uns wieder die germanijche Sprache überliefert, „mikil 
endi mahtig thuru kuninges meginkraft“. 

Ja, Wort und Begriff des Odal ſind uns im Zuſammenhange mit ſeinem Königsbeſitz 
noch wörtlich überliefert, wenn wir in der lateiniſchen Quelle den deutſchen Gedanken 
des ſächſiſchen Gefolgsmannes wiederfinden. Heinrich kämpft gegen die imperiale und 
geiſtliche Gewalt für feinen „honos paternus“, das iſt nichts anderes als die lateiniſche 
Wiedergabe des germaniſchen Wortes „fader-odil“ (oder odal), „des alten Namens des 
ererbten Grundbefites edler Gejchlechter”, wie es ſchon Jakob Grimm richtiger als man- 
her heutige Gelehrter umfchrieb. Dies Ddal ift die Borausfegung für den ethilchen Be— 
griff des (lautlich verwandten) Adels, eine Beziehung, die Widulind in der Über- 
ſetzung „honos“ treffend wiedergibt. — Ich muß mich hier auf die Wiedergabe. weniger 
Einzelheiten bejehränfen, die in meiner Unterfuchung um viele vermehrt und näher be— 
gründet werden. Aber ein bejonderes Beifpiel fei noch herausgehoben, das wiederum 
deutlich zeigt, wie ſehr ein ſcheinbar neuer Brauch, der heute wieder deutfches Allgemein- 
gut geworden ift, im germanifchen Altertum wurzelt, und wie wenig wir gewohnt find, 
unfere germanifchen Quellen mit germanifchen Augen zu leſen. 

Bei der Schilderung der Königswahl Heinrichs auf der alten heffifchen Dingftätte zu 
Fritzlar, die wir uns don einem gleichzeitigen Thing in Norwegen oder Island in feiner 
Weiſe verfehieden vorftellen dürfen, wird die Ablehnung der Salbung durch den Erz 
biſchof erzählt, dann heißt e3: „Placuit itaque sermo iste (Heinrichs) coram universa 
multitudine, et dextris in caelum levatis nomen novi regis cum elamore valido salutantes 
frequentabant.“ Das heißt wörtlich: „Diefe Rede fand Beifall bei der ganzen Menge, und 
indem fie die Rechte zum Himmel erhoben, begrüßten fie immer wieder den Namen bes 
neuen Königs mit Heilrufen.“ Das ift der deutfche Gruß in feiner germaniſchen Urform 
— nichts von „römiſchem Gruß“, nichts von „Caeſarengruß“; e3 ift alte germanifche 
Sitte, den Führer mit erhobener Rechte und mit dem Heilruf zu begrüßen, und der Auf 
kann nad) dieſer deutlichen Schilderung gar nicht anders gelantet haben, als „Heil Hein- 
ich!” Das wird beftätigt durch die ſpätere Schilderung der Wahl Ottos zu Aachen, wo 
der Erzbifchof den jungen König dem Volke mit den Worten vorftellt: „Si vobis ista 
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electio placeat, dextris in caelum levatis significate!“ — „Wenn euch diefe Wahl gefällt, 
jo gebt e3 mit zum Simmel erhobener Rechten Fund.” Und weiter: „Ad haec omnis 
populus dextras in excelsum levans cum elamore valido inprecati sunt prospera novi 
duoi.“ — „Darauf wünfchte alles Volk, indent es die rechte Hand emporhob, mit ftarfen 
Rufen dem neuen Herrſcher Heil”; der Ruf lautete aljo hier „Heil Otto“! Aus den 
beiden Wendungen „nomen salutare“ und. „prospera inprecari“ kann man mit bolfer 
Sicherheit dag deutfche Wort „Heil” erſchließen. Daß der Gründer des erſten Neiches mit 
dieſem Gruße und mit erhobener Rechter von jeinem Volke begrüßt worden ift, mag von 
mehr als nur finnbildlicher Bedeutung fein; e8 zeigt, wie eng ſich das Erſte und das 
Dritte Neich mit der germanifchen Urzeit berühren. 

In allem entjpricht auch das menfchliche Bild Heinrichs dem eines germanifchen Herr— 
ſchers, nicht dem eines prunfenden Imperators, wie ihn mancher jpätere Kaifer darzu- 
ftellen liebte. Seine ruhige Diplomatie, mit der er ein ſcheinbar völlig zerfallenes Reich 
in wenigen Jahren wieder unter ftarfe Führung brachte und gegen den äußeren Feind 
zuſammenfaßte, kann nur mit der entfprechenden Meifterfchaft eines Armin verglichen 
werden; dieſer Gefchieflichleit, die in Wirklichkeit eherne Selbftzucht war, verdankte er 
den Beinamen des „Bogelfängers”, woraus eine fpätere Zeit die merkwürdige Sage vom 
Vogelherd entwickelt hat. Er wußte fich ſelbſt meiftexrhaft germanifchen Brauches zu be- 
dienen, um feinen Gegner durch Uberraſchung mattzufegen; das ift wohl der tiefere Sinn 
jener Begegnung mit dem ftreitbaren Bayernherzog Arnulf, den ex während des Krieges 
auffordert, ſich mit ihm allein zu treffen. Gewiß hat ex zweifelhaft gelaffen, wie diejes 
Treffen „zwiſchen den Heeren“ gemeint war, denn der Bayer erſchien in voller Rüftung, 
in der ficheren Meinung, der Gegner wolle ihn zum Einzelfampfe herausfordern, zum 
„Bolmgang“, wie e3 gleichzeitig auch im Norden gebräuchlich war. Statt deffen trat ihm 
ein Waffenlojer entgegen, der ihn, den Gewaffneten, mit verfländiger Rede fo völlig 
entwaffnete, daß. der Holmgänger als freiwilliger Vaſall von feinem einftigen Feinde 
ſchied. 

Mit wenigen, aber ganz ſicheren Worten kennzeichnet Widukind den großen, breitſchul— 
terigen Mann, der mit etwa fünfzig Jahren auf der Höhe ſeiner Leiſtung ſtand: „Die 
Wucht ſeiner Geſtalt verlieh ſeiner königlichen Würde jede Zier. Auch in der Ubung des 
Kampfſpieles überwand er alle fo völlig, daß er den anderen faſt Furcht einflößte. Auf 
der Jagd mar er fo eifrig, daß er auf einer Streife wohl an die vierzig Tiere erlegen 
fonnte. Beim Mahle konnte er recht gefellig fein, doch tat nichts der königlichen Haltung 
Eintrag. Sole Zuneigung und zugleich Ehrfurcht flößte er den Kriegern ein, daß fie 
ſich, auch wenn er ſcherzte, feine Unfchielichkeit gegen ihn zufchulden kommen ließen.“ 

Das ift das Bild der gefammelten und beherrfchten Perfünlichkeit, wir wie es nur an 
den größten Geftalten unferer germanijchen Vergangenheit wiederfinden, und zugleich 
einer gefammelten und beherrſchten Kraft, die ausgereicht Hat, in fiebzehn Fahren ein 
Werk zu ſchaffen, dem wir heute noch unfer völkifches Sein verdanken. 





König Deinrichs 1. politifche und militäriſche Leiſtung 
Don Dr. Wolfgang Dofmann 


Es gibt faum einen Abfchnitt der mittelalterlichen deutſchen Gefchichte, fiber den wir 
fo dürftig unterrichtet find wie über die Zeit der Könige Konrad I. und Heinrich I. Das 
iſt um jo bedauerlicher, als ſich gerade damals die Begründung des erſten deutſchen Rei- 
ches vollzog, ein geſchichtlicher Akt, der notwendig nicht ohne gewaltige Beränderungen 
und Umwälzungen innen- wie außenpolitijcher Natur in Erſcheinung treten konnte. Wir 
ftehen da auf einmal vor neuen Tatfachen, die wir oft nicht in der Lage find, in ihren 
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Wigbertöficche auf dem Königshof 
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Anfängen und ihrer ftetigen Entwidlung zu beobachten, vor allem das für die folgenden 
Fragen wichtigfte Kernftüd, die Entftehung der Herzogtümer. 

Bei diefer Sachlage gewinnt jede, auch die unbedeutendfte Notiz an Wert, und wir 
find Heute immerhin in der Lage, wenigftens in großen Zügen ein gefchloffenes Bild der 
Perfönlichkeit Heinrichs I. und feiner Zeit-zu entwerfen. 

Aber wir wundern uns nicht, daß die überragende Erſcheinung Heinrichs J., mit dem 
überhaupt exft eine deutfche Reichsgeſchichte anhebt, teilweife heute noch in volkstümlichen 
Geſchichtsbüchern in einer Übrigens durchaus freundlihen Miſchung von Sage und Wirk 
lichfeit begegnet, was nur den Nachteil hat, daß die Bedeutung diefer Perfönlichkeit, die 
für die geſamte deutſche Folgezeit gar nicht überfchäßt werden Kann, halb im Schatten 
bleibt. Immer noch ift mancher geneigt, auf Heinrichs Koften den fränkifchen Karl wie 
Heinrichs Sohn, den fächfifchen Otto, Rollen fpielen zu laſſen, die weltgefchichtlich gewiß 
großartig, aber für das deutfche Volk felbft doch recht verhängnisvoll geworden find, ob- 
wohl man auch) diefe Geftalten felbftredend nicht modernen Wertungen unteriverfen darf, 
Tondern fie nach dem Maße ihrer Zeit zu mefjen hat. 

Auch Heinrichs Größe ift nur im Vergleich zu der Zeit zu begreifen, die feinem Wirken 
bovan ging. Daran erft erkennt man ihn als den großen Erneuerer, jo andersartig vielleicht 
auch feine Leiftungen an fpäteren Epochen der deutſchen Gefchichte gemeſſen exfcheinen 
mögen, aber niemals darf man überfehen, daß eben eine nachfolgende deutſche Gejchichte 
überhaupt erſt auf Grund der von ihm gefchaffenen VBorausfegungen Wirklichkeit werden 
konnte. Der entjeheidende Ungarnfieg, der mit Heinrichs Namen verknüpft bleibt, ift nur 
ein aus dem Dunkel diefer Zeit Teuchtendes Fanal, deſſen faſt noch wichtigere Vor— 
geſchichte entweder ganz im Schatten bleibt oder meift in völlig entftellter Weife twieder- 
gegeben wird. 

Das gefamte Heinvichproblem ift auf engfte mit der Frage der Entftehung der mittel» 
alterlichen deutfchen Stammesherzogtümer verknüpft. Bei ihnen ift das Herzogsamt in- 
deffen ſcharf von der gleichnamigen Würde in altgermanifcher Zeit einerfeits und wäh— 
vend der Völkerwanderung und des frühen fränkifchen Reiches andererfeits zu unter- 
Icheiden. Der altgermanifche Herzog war lediglich, wie ſchon fein Name jagt, Heerführer, 
und zwar gewöhnlich mehrerer verbündeter Gauaufgebote in SKriegszeiten. Im Frieden 
ruhte das Amt überhaupt. Durch die Dauer des Kriegszuftandes bejonders während 
der Völfervanderung, zum Teil auch. jehon früher, hat fich in den meiften Fällen aus 
der Herzogswürde das erbliche Königtum entwickelt. Daneben behielten die Herzöge, die 
mit den unter ihnen vereinigten Gaugenoffenfchaften einem größeren Völferjchaftsver- 
bande freiwillig oder gezwungen beigetreten waren, unter dem Königtum Amt und 
Würde, insbejondere dann, wenn die Wohnfige ihres Stammes an den Grenzen des 
Staatsgebietes Tagen, um hier die Verteidigung gegen faft immer drohende Feinde zu 
gewährleiften. Zuweilen wurden auch ſolche Grenzwehrbezirke als Markgraffchaften zu 
dem gleichen Zwecke neu gebildet, ſo daß Markgraf und Herzog in ihren Befugniſſen ſich 
ziemlich gleich kamen, nur mit dem Unterſchiede, daß die Würde des erſteren ſich ſchon 
aus der Überlieferung ſeines Stammes herleitete und er vom König nur neu beſtätigt, 
ſowie in Eid und Pflicht genommen wurde, während der letztere erſt vom König als 
deſſen Beamter zu ſeiner Würde berufen wurde. 

Wegen ihrer hohen und traditionell geheiligten Stellung bildeten die Herzöge in den 
germaniſchen Reichen der Völkerwanderungszeit einen der Macht der Krone ſtets mehr 
oder weniger widerſtrebenden Großadel, der faſt überall ſeine Stellung behauptete. Nur 
im fränkiſchen Reich gelang es unter den Karolingern die Macht der Herzöge zu beſeitigen. 
So werden die Herzöge von Schwaben und Bayern abgeſetzt und ihre Länder durch zu⸗ 
verläffige Königsgrafen verwaltet. Aber mit dem Zerfall der Taiferlichen Gewalt feit den 
Bruderfriegen der Söhne Ludwigs des Frommen und vor allem durch die Reichsteilung 
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Urkunde Heinrichs J. vom 16. September 929. (Mus Thoß: Heinrich I.) 


vollzieht fich im oftfränkifchen (deutfchen) Reichsteil nach und nach eine Wiedergeburt 
der alten, wie die Entwicklung neuer Herzogtümer. Aber mit den älteren haben fie doch 
mehr den Namen gemein. Während bei diefen der Begriff der Amtshoheit im Vorder⸗ 
geunde ſteht, jo hier der Begriff der Gebietshoheit. Aber diefe Neubildungen vollziehen 
fich nicht etwa zielbewußt nach einem beftimmten pofitifhen Programm, fondern ergeben 
ſich allmählich aus der Natur der Dinge. 

In Sachen als einziger Ausnahme unter den übrigen deutfchen Herzogtiimern, die fich 
unter Widerfiand oder notgedrungener Duldung feitens der Reichsgewalt, beſonders 
unter der ſchwachen Regierung Ludwigs des Kindes, durchſetzen, erſcheint dieſe Entwick— 
lung von vornherein völlig legitim und unter freiwilliger Zuſtimmung des Reiches, ein 
für Heinrichs ſpätere Stellung höchſt bedeutſamer Umſtand. Natürlich hat auch dieſe 
Herzogswürde mit der des Freiheitsfämpfers Widukind nichts zu tun. Diefer iſt lediglich 
Heerführer im altgermanifchen Sinne gewejen. Nun begegnet als erſter nachweisbarer 
Ahnherr Heinrichs fein Urgroßvater, der Graf Egbert; der wohl fehon gegen Ende der 
Sachſenkriege als kaiſerlicher Graf im Lande waltet, um einerſeits die fränkiſche Herr— 
ſchaft zu ſichern, andererſeits den Slaven und Dänen zu wehren. Kaiſer Karls Politik 
gegenüber den Sachſen zielte vor allem darauf ab, die bei dieſen vorhandene fränkiſche 
Partei für ſeine Zwecke nutzbar zu machen. Wir wiſſen, daß ſich ihm bei ſeinem zweiten 
Sachſenzuge 775 ein Gaugraf, wahrſcheinlich der Engern, Bruno, unterwarf. Die Frage, 
wie der Ubertritt eines Teils des ſächſiſchen Adels auf die fränkiſche Seite zu beurteilen 
ſei, können wir hier nicht erörtern. Jedenfalls darf man hier nicht voreilig von „Verrat“ 
reden, wie man überhaupt die modernen Begriffe von Staats- und Bolfszugehörigfeit 
auf diefe frühe ſächſiſche Zeit nicht ohne weiteres anwenden darf. 
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Jedenfalls waren folche einflußreichen ſächſiſchen Grafen beſonders wertvoll für den 
Kaifer, wenn fie zu ihm übertraten und ihm die Treue bewahrten. Ihr Anfehen bei dem 
eigenen Volke war weit eher geeignet die Sachen zu befrieden und fie in den fränfifchen 
Staatsverband hinüberzuziehen als alle kriegeriſche Geivalt. 

Es ift zwar nur eine vage Vermutung, aber fie drängt fich auf, daß jener Egbert viel- 
leicht ein Sohn des Engern Bruno gewefen ift. Jedenfalls ift der Name „Bruno“ in 
der Sippe des ſächſiſchen Königshauſes auch fpäter mehrfach bezeugt. Auch zeitlich würde 
dies Verhältnis zutreffen, und demnach) wäre der fächftfche Gaugraf Bruno möglicher 
weiſe als Stammvater des Gejchlechtes anzufehen. Auch Egberts Söhne Kobbo (Gottbert) 
und Liudolf, letzterer Heinrich Großvater, nad) dem das Geſchlecht feinen Namen der 
„Siudolfinge“ empfing, erweifen ſich als treue Wahrer der Reichsintereffen im Sachfen- 
lande, ein Verdienft, das auch der Mehrung ihres Befikes und damit ihrer Macht zugute 
fam. Kobbo und Lindolf genoffen insbefondere das Vertrauen und die Gunft Ludwigs 
des Deutfchen, als deffen trene Anhänger und Vertraute fie ſich auch in den Fehden des 
Königs mit feinen Brüdern bewährten. Liudolfs Sohn, Otto der Exlauchte, muß bereits 
als einer der mächtigften Männer im Reiche gegolten haben: mit Exzbifchof Hatto von Mainz 
führte ex die Reichsverwaltung für den minderjährigen Ludwig das Kind. Die Königs- 
würde jeldft, die man ihm nad) deffen Tode antrug, lehnte ex megen feines hohen Alters ab. 

Jedenfalls beruhen diefe Herzogtümer ideell auf dem Stammesverband, real auf dem 
Grundbeſitz und der perfünlichen Macht ihrer Inhaber. Sie find im Gegenfaß zu den 
älteren Formen gleichen Namens zu ausgefprochenen Landesfürftentimern und Haupt 
ftügen des Reichsverbandes geworden, ein Umstand, den Konrad I. ebenfo verfannte, tie 
ihn Heinrich I. erkannte, und darin liegt ſchon ein Teil jeiner Größe. Indem Konrad, 
unter dem Einfluß. Sattos von Mainz erfüllt von der dee des. larolingijchen Einheits- 
ftaates, die Herzöge vergebens in die Nolle fränkifcher Grafen herabzudrücken juchte, 
brachte ex damit nur das Reich der Auflöfung nahe und gab es in diefen Wirren fehub- 
los den Einfällen der Magyaren preis. Auch Heinrichs Gewalt in Thüringen, mo diefem 
feine erſte Gemahlin Hatheburg ftattlichen Beſitz zubrachte, ſuchte ex zu befchränten, erlitt 
aber von diefem eine ſchwere Niederlage. Allerdings vermochte er ſchließlich Heinrich zum 
Verzicht auf die Laienabtfchaft von Hersfeld zu beivegen, und in dieſem bisher viel zu 
menig gewürdigten Umftand erfcheint Heinrichs Nachgiebigfeit bezeichnend für feine ganz 
neuartige Stellung zu Reich und Kirche. Und als er dank der einzigen Großtat des jter- 
benden Konrad, der feinem Gegner die Krone antrug, am 14. April 919 zu Fritzlar 
von Sachfen und Franken zum König gewählt wurde — mit dem anmutigen Märchen 
vom Bogelherd wollen wir ung nicht weiter aufhalten — da hat er ausdrüdlich auf die 
Kirchliche Weihe und Salbung verzichtet. Heinrich deutete alfo damit an, daß ex fich nicht 
tote feine Vorgänger von den Bilchöfen Ieiten laſſen, fondern eine eigene kraftvolle Politik 
verfolgen wollte. In der uralten fächfifehen Überlieferung feines Gefchlechtes aufgewach— 
fen, faßte ex fein Königtum nach altgermanifcher Weife als ein ihm vom Volk über- 
tragenes Amt auf. Nur bon deffen, nicht von Gottes Gnaden, wollte er König fein. 

Die andere Neuerung feiner Politik beruht auf der Geftaltung feines Verhältniffes zu 
den deutſchen Herzögen. Als König war er vorerft nur von Sachfen und Franken an- 
erkannt. Teils mit Gewalt, teils durch Verhandlungen verſchaffte er fich in der Folgezeit 
auch die Anerkennung der Herzöge von Schwaben, Bayern und Lothringen. Ex feffelte 
fie an das Reich, in dem er ihnen ihre volle Selbftändigfeit beließ, mit Ausnahme der 
Befegung der Bistümer, Die er übrigens dem Bayern Arnulf als einzigem überdies noch 
äugeftand, und der Verpflichtung, dem königlichen Heerbann Folge zu leiften ſowie Hein- 
richs oberfte Gerichtsbarkeit anzuerlennen, unter der die Stammesrechte gleichwohl uns 
verändert fortbeitanden. Eine fraffe Zentralifierung der Reichsgewalt nach fränkiſchem 
Mufter hätte bei dem damaligen Mangel an geeigneten weltlichen Berivaltungsorganen 
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unvermeidlich den Weg über die Kirche nehmen und damit deren Macht und Einfluß auf 
die Reichspolitik in unheilvoller Weife ftärfen müſſen. Zweifellos hätte fi) aus Hein⸗ 
richs Reichsſchöpfung im Laufe der Zeit ein immer fefteres Gefüge organifch entwickelt, 
wenn jeine Nachfolger nicht von Heinrichs Richtlinien abgewichen wären. Aber feine 
Idee, Die Idee eines deutfchen Neiches, die Idee eines deutjchen Nationaldewuptfeing, 


wenigſtens die Anfänge dazu, mas vorher faft unbekannt war, ift auch fpäterhin durch die , 


dunkelſten Zeiten deutfcher Gefchichte erſtrahlt und hat die Deutfchen immer wieder den Weg 
zum Reichsgedanken finden laſſen, der erſt in unferen Tagen feine letzte Erfüllung fand. 

So ſehr man num Heinrich als politiſchen Reformator bis auf unfere Tage unterſchätzt 
hat, ſo iſt er andererſeits im Hinblick auf ſeine Neugeſtaltung des deutſchen Kriegswefens 
falſch eingeſchätzt worden. Gewiß hat er auch hier Großes, aber doch nicht eigentlich Neues 
geleiftet. Bei feinem Regierungsantritt war es um die militärifche Kraft des Reiches 
mehr als elend beftellt. Die inneren Wirren und die dauernde Lähmung der föniglichen 
Autorität ließen e3 zu einer einheitlich organifterten Abwehr der fortwährend ein 
brecdenden Normannen, Slaven und Magyaren, vor allem zu dem einzig wirkſamen Vor—⸗ 
tragen der Verteidigung in die feindlichen Gebiete ſelbſt nicht kommen. Die Einfälle der 
Normannen hatten zwar inzwiſchen durch ihre Anſiedlung in Friesland und im meft- 
fränliſchen Reich aufgehört, aber um fo färker trugen Slaven und Magyaren die Ver— 
heerung bis tief in das Neichsgebiet. Das Frankenreich Hat ſich zugeiten nur dadurch 
gegen feine äußeren Feinde behaupten können, daß es die Reiterwaffe erheblich ver- 
mebrte, indem es gemeine Kriegsinechte mit Gütern gegen die Verpflichtung zum 
Kriegsdienſt belehnte, jo daß diefe nun in die wirtjehaftliche Lage kamen, ſich Pferd und 
Rüſtung zu halten, zu heiraten und fo einen brauchbaren Kriegerſtand fortzupflangen. 
Mit dem Sinken der faijerlichen Gewalt war dieſes Lehnsweſen indeffen wieder in Ver— 
fall geraten. Die Lehnsleute Ieifteten oft dem Heerbanı Feine Volge, wenn ihr eigenes 
Gebiet nicht unmittelbar vom Feinde bedroht war. Was hätte dies auch genüßt, gegen- 
über den Einfällen dev Normannen und Ungarn! Die einen erſchienen plötzlich irgendwo 
mit ihren ſchnellen Schiffen, die anderen auf ihren noch ſchnelleren Pferden, erſchlugen 
die Männer, ſchleppten Frauen und Kinder in die Sklaverei und waren mit der übrigen 
Beute beladen längſt verſchwunden, ehe das ſchwerfällige Lehnsaufgebot zur Stelle war, 
um inzwiſchen unerwartet in anderen Grenzgegenden ihr Handwerk von neuem zu be⸗ 
ginnen. Was lag da näher für die entfernter wohnenden Grafen und Lehnsleute als ſich 
erſt gar nicht in die Koſten eines Feldzuges zu ſtürzen, ſondern lieber die eigene Kriegs⸗ 
macht zum Schutze der engeren Heimat zuſammenzuhalten? 

Angeſichts der vorgefundenen Zuſtände im Kriegsweſen war auch Heinrich zunächſt 
nicht imſtande, den maghariſchen Reiterſcharen zu wehren. Ein glücklicher Handſtreich, der 
einen feindlichen Häuptling in ſeine Gewalt brachte, ermöglichte ihm wenigſtens, den 
Ungarn einen neunjährigen Waffenſtillſtand abzuzwingen. Seine nun beginnenden Ver— 
teidigungsmaßnahmen ſind in ihren Einzelheiten völlig ſagenhaft überliefert. Ein heute 
oft noch nacherzählter Bericht ſagt, Heinrich habe die Sachſen zu Reitern ausgebildet, 
Burgen gebaut und befohlen, daß von neun Kriegern immer acht ſäen, den dritten Teil 
ihrer Früchte aber in die Burg abliefern ſollten, wo der neunte wohnte und für ſeine 
acht Genoſſen die Feſte hütete und die Vorräte bewachte. Die ganze Erzählung iſt in 
diefer Form durchaus fagenhaft. 

Heinrich hat Hier überhaupt nicht jo jehr Neues gefchaffen, als vielmehr Altes wieder- 
hergeftellt. Dex ſächſiſche Adel hat feit Urzeiten zu Pferde gefochten, und das Ro gehörte 
von jeher zum „Heergewäte” der Sachfen. Ebenfo haben fie ſchon in der Urzeit Befeftigungen 
angelegt, die ſog. „Ringwälle“, die „Teutoburgen“, die den Landleuten mit ihrem Hab 
und Gut in Kriegszeiten als Zuflucht dienten. Aus begreiffichen Gründen mögen folche 
Anlagen nach der Unteriverfung des Sachſenvolkes durch die Franken gefchleift worden 
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fein, während Heinrich fie nun gegen die Ungarn wiederherftellte und mohl auch neue 
anlegte. Auch Tonnte ex die zahlreichen befeftigten fränkiſchen Königshöfe in Sachſen für 
feine Zwecke gut gebrauchen. Die ſtändige Befagung folcher feften Plätze waren zweifellos 
Haiſtalden, gemeine zu Fuß fechtende Berufskrieger, die von den Naturallieferungen der 
Bauern ernährt wurden. Eine Magazinierung größerer Proviantmengen ift keinesfalls 
anzunehmen, vielmehr brachten die fpäter etiva in die Befeftigungen flüchtenden Bauern 
ihre eigenen Vorräte mit, 

Vollends aber ift die Behauptung in das Reich der Fabel zu veriveifen, da Heinrich 
ſeine Sachſen zum Reiterkampf gedrillt habe. Eine militäriſche Friedenserziehung hat das 
Mittelalter überhaupt nicht gekannt. Wohl war der einzelne Edeling und Lehnsmann 
bon Jugend auf im Waffenmwerf geübt, aber ein Eyerzieren im taftifchen Körper war 
diefen Zeiten völlig fremd und tft erft von den holländiſchen Oxaniern gegen Ende des 
16. Jahrhunderts begründet worden. Ebenfowenig find die Unternehmungen Heinrichs 
während diefes Waffenftilftandes gegen die Wenden, die Eroberung Brennaburgs und 
die Schlacht bei Lenzen, wie manche wollen, als ein „Ubungsmanöver“ für den Ungarn- 
krieg aufzufaffen. Heinrich hat vielmehr dieje alten Feinde der deutſchen Oſtmark, die er 
ſchon zu Lebzeiten feines Vaters erfolgreich befämpft hatte, im Hinblick auf den kommen⸗ 
den Ungarnkrieg gehörig ſchwächen wollen, um fpäterhin die Hände gegen die Magyaren 
frei zu haben. 

Heinrichs Großtat Liegt auch hier mehr auf politifchem Gebiete. Bor allem hat ex feinen 
Sachſen die halbvergeffene Lehnspflicht wieder in Erinnerung gebracht und das Lehng- 
weſen, das im oftfränfifchen Reich überhaupt noch nicht jo recht heimifch geworden var, 
erſt recht begründet, indem er aus feinem eigenen Hausbefig umd aus Krongut neue 
Lehen ſchuf, um fo, worauf es den berittenen Magyaren gegenüber vor allem ankam, die 
eigene Reitertruppe zu vermehren. Sicher hat ev auch waffenfähige Unfteie, fog. „Mini— 
fterialen“, mit Landbeſitz ausgeftattet und fie damit tatfächlich, wenn auch noch nicht dem 
Buchſtaben nach, den tittermäßigen Lehnsleuten gleichgeftellt. Und wie ftreng er auf 
Erfüllung des Lehnsdienftes fah, beweift feine Verordnung, daß fich jeder Lehnsmann bei 
Zodesftrafe binnen vier Tagen nah Kriegsausbruch an feinem Sammelplat zu ftellen 
babe. 

Nachdem Heinrich den Ungarn den Waffenſtillſtand aufgefündigt hatte, kamen die 
Heere bei einem noch nicht ganz ficher zu ermittelnden Orte Riade („Ried” = „Sumpf⸗ 
wieſe“) im Unſtrutgau einander zu Geſicht. Wenn dev König feinen Kriegern ausdrüd- 
lich verbieten mußte, einzeln aus der Maſſe gegen den Feind vorzubrechen, ſondern allen 
gleichmäßig gegen die Ungarn anzureiten befahl, jo kennzeichnet dies die Kampfesweiſe 
jener Tage ebenſoſehr, wie es beweiſt, daß von einem „Drill“ der ſächſiſchen Reiter keine 
Rede ſein konnte, denn für ein in Friedenszeiten wohlgeübtes Heer iſt es einfach ſelbſt⸗ 


verſtändlich, erſt den Befehl zum Angriff abzuwarten, während das heldiſche Ideal des 


altgermaniſchen Edelings feine Anhänger veranlaßte, ſich eben möglichſt als Einzelkämp⸗ 
fer hervorzutun. 

Die Schlacht bei Riade war im übrigen nicht ſo ſehr eine Schlacht, denn ein „Schlach⸗ 
ten“. Als die Ungarn das wohlgerüſtete zahlreiche Heer des Königs erblickten, ließen ſie es 
gar nicht auf einen Zuſammenprall ankommen, ſondern ergriffen ſofort die Flucht, wobei 
ihrer ein großer Teil unter den Hieben der deutſchen Verfolger den Tod fand. 

Auch dieſe Tat konnte nur weiter dazu helfen, Heinrichs Anſehen als König und den 
Gedanken eines deutfchen Reiches bei den deutſchen Stämmen zu feitigen und in die Zu⸗ 
kunft zu tragen. Aus dem Bilde der gewaltigen Perſönlichkeit Heinrichs ſchält ſich vor 
allem in all ſeinen Handlungen der eine große Zug heraus: fern aller Zukunftsträume⸗ 
reien und Experimente, die politiſche Wirklichkeit zu durchſchauen, die Tatſachen recht zu 
werten und ſie in den Dienſt der neuen Idee zu ſtellen. Wenn die Überlieferung be— 
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richtet, Heinrich fei an einer Romfahrt nur durch Krankheit und Tod verhindert worden, 
fo ift man geneigt, diefe Erzählung für einen Verſuch des geiftlichen Geſchichtsſchreibers 
au halten, die Geftalt Heinrichs auf feine Weiſe zu verherrlichen. Aber wie wenig ftimmen 
dazu Heinrichs Verzicht auf die Abtei zu Friblar und feine Ablehnung der Eixchlichen 
Krönungsweihe. Man kann dem getroft entgegenhalten, daß Heinrich den fremden Prunk 
der Kaiſerwürde für ſein ſtarkes deutſches Königtum entbehren konnte. Sicher hat auch 
er ſchon geahnt, daß der Krafteinſatz der deutſchen Nation nicht in Rom und Italien, 
ſondern im deutſchen Oſten allein fegensreiche Früchte tragen konnte. Seine Slaven— 
friege find der erſte Schritt zur deutſchen Kolonifation jenjeits der Elbe; er bat hier den 
Samen für eine große Zukunft geftreut. Und wir heutigen Deutfchen fehen feine Bedeu- 
tung in ganzer Klarheit. Heinrich I. bleibt ung 


Der Begründer der deutfhen Nation und ihr erfter Führer! 


Heinrich J. im Oſtland 


Don Prof. Dr, Werner Radig 


Wenn der weligevandte Merfeburger Chroniſt Thietmar die Oftpolitit Heinrichs I. mit 
folgenden Worten harakterifiert: Herr Heinvich läßt gegen die Wenden fein Schwert nicht 
in der Scheide, fo kennzeichnet er treffend die ftrenge Haltung des fächftichen Kämpfers, 
der aber zugleich auch eine weitſchaueude Grenzmarkenpolitik zu treiben veritand. 

Schon als Herzog war Heinrich gegen die Weſtſlawen geritten. Manchen Sieg hatte 
er errungen, aber der erbitterte ſorbiſche Widerftand Hatte ihm 924 auch eine Schlappe 
im Muldengau Chutizi-Neletici einge= N 
tragen. Zu kühn ſcheint ex im Angriff hi i 1 
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geweſen zu ſein, denn nur der eilige 
Rückzug in eine Burg konnte ihn retten. 
Dieſes Verdienſt, den Reichsgründer und 
Oſtkämpfer Heinrich im entſcheidenden 
Augenblick geſchirmt zu haben, hat der 
Burgberg Püchau bei Wurzen, der 
auch von Eilenburg an der Mulde nicht 
weit entfernt iſt. Heinrich dankte dieſe 
Tat den Burgmannen, indem er ihnen 
beſondere Rechte verlieh. Jedenfalls hat 
der durch einen Wallgraben abgeriegelte 
und durch Steilhänge auf drei Seiten 
geſchützte Burgberg ſeinen Zweck beſtens 
erfüllt. Heute erhebt ſich auf ſeinem 
Rücken Schloß und Gutshof Püchau des 
Grafen von Hohenthal. 

Der groß angelegte Slawenfeldzug 
fällt erſt in die Wintermonate von 928 
auf 929. Man muß den Kriegsplan 
eines Winterfeldzugs genial und zu— 
kunftsträchtig nennen. Die Verwick— 
lichung des Zuges garantierte Heinrich Abb. 1. Die Oftzüge Heinrichs I. Entwurf von W. Radig.) 


durch perſoönliche Führung, durch das (Weiße Flügen: Gaue; ſenkrechte Schraffur: Waldland; 
Voranreiten in die Slawengaue. Bon wagerechte Schraffur: Sumpfland) 
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Abb. 2. Die Altftabt von Bran- 
denburg. Nach der Urhand⸗ 
ſchrift des Zacharias Garcäus 
von 1582 














feiner Pfalz Quedlinburg führte er fein Heer über die Bode bei Staßfurt und die 
Elbe bei Magdeburg durch die Offenländereien von Moraziani gegen die Feſte der 
Hebeller, die Brennaburg — nicht etiva Brennabor — hieß, was jedenfalls mit diefem 
Namen überliefert ift. Wer die fumpfigen Auen der Niederung und die vielen Havel- 
arme kennt, vermag die Schwierigkeiten eines Aufmarſches und Angriffs zu ermeſſen. 
Mutig und ſiegesgewiß ſchienen jedoch die Heveller geweſen zu ſein, denn ſie ſtellten 
ſich Heinrich in mancherlei Gefechten. Doch kampfesmüde zogen ſie ſich in die „unein— 
nehmbare“ Gauburg Brennaburg zurück. Uber den ſteilen Böſchungen erhoben ſich einſt 
dort, wo heute die Kietzhäuſer der Dominſel von Brandenburg jtehen und wo 
die breite Strafe nordwärts am Domhof vorüberläuft und auf einer Brüde über die 
Havel Hinmwegführt, die Wehrmauern der Burg, die fich zum Ringwall zufammenfchlof- 
fen. Aber auch das Borgelände der Domlinden war befiedelt und gefichert. Mittel- 
ſlawiſche Tonware ift an vielen Stellen gefunden worden. — Die Burgfiedler konnten 
ſich bei Froft und Nahrungsmangel nicht halten. Der Winter mar nicht ein Feind 
des Krieges, wohl aber ein Verbündeter Heinrichs. So bezwang der König Burg und 
Land und wandte ſich fofort fchlagartig und unerwartet ſüdwärts. Bon Norden her 
rollte er das Sorbenland auf. 

Bei Deſſau wird fein Heer die Elbe überſchritten haben, um im offenen Freiland 
der alten Handelftraße über Halle — Schleudig — Leipzig zu folgen und fih dann oſt⸗ 
wärts zu wenden zur Mulde, die Heinrich wie mancher nach ihm — die Sorben haben 
dort einmal ein Götterbild in den Sluten verloren — bei Wurzen überquerte, um 
durch den Grenzwald nad altem Feindesland, nad) Daleminzien vorzuftoßen. 
Die Daleminzier waren itberrannt; ſich in der Schlacht zu ftellen, war feine Zeit ge- 
blieben. Flüchtendes Volk Hatte fi in der Burg im Jahnatal in Sicherheit gebracht. 
Diefe währte nur 20 Tage. Und doch find drei Wochen eine Iange Zeit für eine Be- 
lagerung im Winter, Der hartnädige Widerftand zerbrach, als Heinrich am 20. Tage die 
Burg Gang ſtürmte. Die teilen Hänge des Burgberges, der heute auf der Zſchaitzer 
Flur und dem Dorfe Baderig (— unterhalb der Burg gelegen) Tiegt, werden die ſäch⸗ 
fiiden Mannen erklommen haben, Waren doch nicht nur die Sumpfauen zu Füßen der 
Zungenburg auf der Terraffenfpige zu überwinden, ſondern auch der Höhenunterfchied 
von wenigitens 12 Metern. Im Hinterlande viegelten zwei Abfchnittsmauern den etwa 
7 Hektar großen Burgraum ab, Eine künftige Ausgrabung müßte zeigen, daß die Holz» 
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erdemauer in Flammen aufgegangen it, denn ohne Brandfadeln wäre das Bollwerk 
wohl nicht im Anſturm genommen worden. Bon den Sorben Tünden heute nur noch 
Scherben auf den Adern des Burgraumes. Der Sachſe Widukind berichtet, daß alle 
Erwachſenen erjchlagen worden feien. Die Knaben und Mädchen gerieten in die Ge— 
fangenſchaft. 

Das ganze Jahnatal war gleichſam ein Wallgraben vor der Elblinie, den Heinrich 
ſiegreich durchquerte, um „das Geſetz der Elbe” (Lüdtke) zu erfüllen und dort feinen 
Oftpfeiler des Deutfchen Neiches zu errichten. Auf dem von der Natur fo herrlich dar- 
gebotenen Felsdreieck mit ebener Siedelfläche am Bache Mifna gründete Heinrich 929 
die Burg Meißen. Auf den Wallruinen einer uralten Illyrierfeſte exftand jein 
Mauerring, der zunächft aus einer Holzerdemauer mit Palifaden und Wehrgang be 
ftanden Haben mag. Ein Holztuem wird bald einem Steinturm, die Holzmaner einem 
Steinwerk Platz gemacht haben. Dort, wo fich heute die Albrechtsburg und der Dom 
erheben, lag das „Steyuhus“ (wie [päter in Oſchatz). Aus der Kulturfchicht wurde im 
Untergeunde de8 Domes viel Fundgut aus vor⸗ und frühgeſchichtlicher Zeit geborgen. 
Die Wafferburg zu Füßen des Burgberges ift eine jüngere Schöpfung, die der Uber— 
wachung des Elbzolles diente. — Den entjcheidenden Sorbenfieg befeftigte Heinrich duch 
die Anlage der deutfchen Burg, die bald die Aufgaben eines Burgmwartes übernahm, 
wie das auch für Brandenburg gilt. Die Grundfteine zum brandenburgiſch⸗preußiſchen 
und zum meißniſch⸗ſächſiſchen Staate waren gelegt. 

Unverzüglich ftvebte dev politifche Willensträger nach dem Sidoften! Bon Meiken 
führte die uralte Völferftraße an den Dresdener Elbhöhen entlang über Pirna nad) 
Dohna, wo bor- und frühgefchichtliche Burgplätze, der Ranpfcher und der Schloß. 
berg, die Paßſtraße flankieren. Über den Kamm ging es mit dem Heerbann nach Kulm, 
duch Nordböhmen gen Prag. Auf diefem Wege traf Heinrich mit Herzog Arnulf von Bayern 
und deffen Heeresaufgebot zufammen. Der Aufmarfch der ſächſiſch⸗thüringiſch⸗bayriſchen 
Heeresmacht vor den Toren Prags mag Herzog Wenceslaus gezeigt haben, daß es 
beſſer fei, die Lehnshoheit des Reiches anzu- 
erfennen als es mit Burg und Land auf 
eine Kraftprobe ankommen zu laſſen. Bivei- 
fellos war der Burgberg (Hradſchin) eine 
erftrangige Fefte. Stattlich thronte fie ehedem 
wie Heute über der Moldau, eine Zungen- 
burg, die leicht abgeriegelt werden konnte. 
Die mit doppeltgeſchichteten Balken verfeftigte 
Holzerdemauer wurde dort entdeckt, — jüngft 
auf dem Lorettoplag dazu ein großes Ske— 
lettgräberfeld mit etwa 500 Gräbern, bon 
denen einigeSchläfenzinge hinterlaſſen haben. 
Und diefe Toten wurden ſeit dem 10. Jahr- 
hundert dort niedergelegt! Tichechifches Volks⸗ 
tum hatte ſich dort zu einem Stantengebilde 
aufammengeballt, — eine Leiftung, die feinem 
der jorbifch-wendifchen Gare nordwärts des 
Erzgebirges gelungen war. So genügte Hein- 
rich J. auch die Befriedung der Nachbarn, 
wennſchon eine alte germanifche Wunde hier 
brannte. Auf beiden Seiten des Gebirges 




















Hatten ſchon feit 500 vor der Beitivende Weft- 
germanen gejeffen; dann erft gelangten fel- 
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Abb. 3. Der Burgberg Meißen mitder Albrechtsburg 
Phot. Radig 
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tifche Bojer nach Nordhöhmen, um bald wieder dem mächtigen germanifchen Marko- 
mannenreih Pla zu machen. Und zuletzt ſaßen Langobarden und Warnen in 
Böhmen, ehe der Iandfuchende Sorbe Fuß fahte und der weſtdeutſche Siedler den 
Lebensraum in Böhmen gewaltig erweiterte. 

Die Nordſlawen hatten ein Fanal der Rache und Verwüftung mit dem plößlichen 
heimtüdifchen Überfall auf Walsleben bei Arneburg gegeben! Sofort ließ Heinrich 
marfohieren. Im gleichen Jahre zug das erprobte Heer nach der uralten Elbfurt, die 
zwiſchen dem Earolingifchen Kaftel Höhbet und dem Burgberg Lenzen liegt. Hein- 
rich blieb im Herzland feines Reiches umd vertraute feinem alten Mitlämpfer Thiet- 
mar und dem tapferen Grenzwart Bernhard jein Heer und die erprobte Neiterei an. 
Die Wilzen waren gerüftet. Die dunkle Nacht dom 3. zum 4. September 929 kündete 
Schlacht und Schickſal. Der tüdifche Überfall auf das ſächſiſche Heerlager wurde durch 
einen gewaltigen Negenguß vereitelt. Die Sachſen fahen ſich in Gottes Schuß. Der 
Morgen brachte Gebet und Segen, Glück und Sieg! Ungemein lebensvoll it Widu⸗ 
finds Schlachtenbericht. Der erſte Anprall gibt feinen Sieg. Exft ein Flankenangriff 
bringt Verwirrung bei den Feinden. „Über das weite Gefild Hin wütet dag Schwert. 
Da verſuchen fie, zur nahen Burg zu fliehen, doch der Weg ift durch Thietmar ver— 
legt, fie werden in einen See (Rudower See) geworfen, und fo geſchieht es, daß die 
ganze unzählige Maffe exfehlagen wird oder ertrinkt. — Der Sieg ift errungen, ge- 
waltig Elingt der Jubel, alle jauchzen den Führern zu und die Kameraden rühmen 
einander.“ So ſank auch die urbs Lunkini, die „Bogenburg“ von Lenzen, dahin; heute 
noch krönt fie ein runder Steinturm, dev über die Löcknitze und Elbaue hinwegſchaut. 

Mit diefem Waffenfieg, der der Tapferkeit einer befeelten Truppe und dem ftrate- 
giſchen Feldherrngefehid zu danken war, war der große Waffengang an der Elblinie 
abgeſchloſſen. Erſt nach drei Jahren galt e8, die militärifchen Stützpunkte tiefer in das 
oftelbifche Land Hineinzufchieben. Den Oberlaufiger Milgenergau mit Bautzen fcheint 
Heinrich fon früher von Meißen aus gewonnen zu haben, — ohne friegerifche Aus⸗ 
einanderjegungen. Anders trug fich der Kampf im der Niederlaufig zu. Als Heinrich 
auch andere jlawifche Stämme bezwungen und befriedet hatte, ftieß er 932 zwiſchen 
Fläming und Mittelelbe in den Gau Lofizin dor, um Lebuſa zu brechen. Der weit 
gereifte Bifchof Thietmar weiß als Augenzeuge mancherlei von den dortigen Burgen 
au berichten, ließ doch Heinrich IL. die von Heinrich I. zerftörte Burg (urbs), die 80 Jahre 
hindurch in Trümmern Tiegen geblieben war, wieder aufbauen. Beim Dorfe Lebufa 
lag die Hauptburg, in der fich die Laufiger verſchanzt hatten. „Zange belagerte Heinrich 
die Feſte (urbs), brachte die Bewohner zur Flucht in die unterhalb gelegene Klein- 
burg (munieiuneula) und zwang fie zur Ubergabe. Mit Zug und Necht durch Feuer 
zerſtört, ift fie 6iS zum heutigen Tage nicht-wieder bewohnt worden.” Nun führt aber 
Thietmar noch eine dritte Burg an, die er civitas nennt. Wennſchon mit den verſchie— 
denen Worten ein genauer Unterfchied von Burg- oder Stedlungsform verbunden ift, 
fo muß doch hier auch aus der fonftigen Schilderung eine dritte Burg erkannt werden. 
Diefe war von den anderen duch ein Tal getrennt und beſaß zwölf Tore, Sie ex- 
innerte an römifches Werl, etwa an eine Schöpfung Julius Cäfars, — und mehr als 
10 009 Menſchen foll fie gefaßt haben. Ins Legendenhafte fteigert fich Thietmars Be- 
wunderung. Vielleicht fah ex die Gauburg Schlieben bei Dahme, die heute als mäch— 
tiger Ringwall an der Straße Liegt. 

Näheres über den- oftmärkifehen Burgenbau, den wir unmittelbar auf Heinrich zurüd- 
führen Können, bietet ung die urbs Mersburg, oder genauer ausgedrüdt: die Alteır- 
burg auf der Stadiflur von Merfeburg, das Heinrich befanntlich ausbauen Vie. 
Auf dem Gelände der Altenburg, einer wohl mittelſlawiſchen Spornburg mit Wallbering 
fand man eine borgefchichtliche Siedlung und die frühgefchichtliche Hinterlaffenfchaft 
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Abb. 4. Die ältefte Stadtmauer von Haithabu (nad) Schwantes⸗Jankuhn) 


einer forbifch-weftdeutfchen Mifchbevöllerung. Aber auch Merfeburg ift nicht eine völ— 
lige Neufhöpfung Heinrichs, fondern ein alter Burgplatz, der verftärkt und erweitert 
wurde. Die gefamte oftmärkifche Burgenverfaffung Heinrichs ift organifch aus dem 
ſächſiſch-oſtfäliſchen Lebensraum herausgewachſen und war geeignet, die ſorbiſche Burg⸗ 
bezirksaufteilung aufzuſaugen oder zu überwinden. Was Heinrich zunächſt nur mili— 
täriſch mit Hilfe feiner milites agrarii Gauernkrieger) gelang, das erfüllte die Beit 
feiner Nachfahren auch in völfifcher Hinſicht: Die völlige Wiedereindeutfchung! 

Am Nordſaum ſorbiſchen Wohngebietes faßen die Dänen, die er in ihrer Handels- 
ftadt Haithabu befiegte, wo in der Tat über und neben nordgermaniſchen Häufern 
ſolche fächfifcher Prägung zu finden find: Der Nordmark fandte Heinrich ſächſiſche 
Bauern. Wie Heinrich in Nordeuropa Frieden ſtiftete, ſo ſtieß er auch den ſüdoſteuro⸗ 
päiſchen Ungarnſturm entſcheidend zurück. Und in der Schlacht bei Riade, die wir zini- 
hen dem Keufchberg in Bad Dürrenberg und dem fundreichen Burgwall Treben an 
der Rippahmündung über dem Saaletal ſuchen, vollbrachte Heinrich eine heldiſche 
Großtat, für die ihm alle mitteleuropäiſchen Länder ewig Dank wiſſen. 


Die Rettung des deutſchen Bauerntums durch Beinrich J. 
ln TELLER REIN: 


Don Du. R Bemmann 


Die nationalſozialiſtiſche Erkenntnis, daß die Raſſe, das Volk das A und O der 
Weltgeſchichte iſt, erfordert notwendigerweiſe eine Nachprüfung der Ergebniſſe und 
Schlußfolgerungen unſerer geſchichtlichen Forſchung. Die Entwicklung des Volkes nach 
feinen blutmäßigen Lebensgeſethen, unterſtützt durch die Kräfte des Raumes und der 
Umwelt oder im Kampfe mit ihnen, bildet den Inhalt des Geſchehens. Ob Fürſten 
und Führer bewußt oder unbewußt ſich zu Dienern und Vollſtreckern dieſer Geſetze 
gemacht haben oder ſich ihnen widerſetzten und entgegenſtemmten, bildet den Maßſtab 
ihrer Beurteilung. 

Heinrich J. gehörte zu den erſteren; er iſt nicht aus der Geſchichte des deutſchen Vol⸗ 
tes hinwegzudenken; hätte ex mit feinen Sachen ſich nicht in die Breſche geſtellt, fo 
wäre es zweifelhaft geweſen, ob man überhaupt von einem deutfhen Volfe und einem 
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deutſchen Bauerntum Hätte erzählen fönnen. Um die Wende des 9. Sahrhunderts ded- 
ten ſich noch augenſcheinlicher als heute Volk und Bauerntum; wenn auch bereits der 
Niedergang jenes freien germanifchen Bauerntums unter dem Drud des Imperialis⸗ 
mus und der Kirche begonnen hatte, ſo bedeuteten doch alle Mächte, die emporſtiegen 
und um die Herrſchaft rangen, nur etwas, wenn ſie ſich auf bäuerliche Menſchen und 
bäuerliche Arbeit ſtützen konnten. 

Das 9. und das beginnende 10. Jahrhundert war eine Zeit des Zerfalles auch für 
das oſtfränkiſche Reich, wie der deutſche Teil der karolingiſchen Monarchie bezeichnet 
wurde. Man wird dem Hiſtoriker K. W. Nitzſch recht geben, wenn er vor mehr als 
50 Jahren darauf hinwies, daß die ſtaatsbildende Kraft der germaniſchen Stämme mit 
ihrem Ubergang vom Heidentum zu den äußeren Formen des chriſtlichen Lebens unauf⸗ 
haltſam hinzuſchwinden ſchien, und daß die Berührung der Südgermanen mit der 
chriſtlichen Bildung mit der Auflöſung alles geſunden politiſchen Lebens zu enden drohte. 
Die Gefahr, daß die deutſchen Stämme Schwaben, Bayern, deren Herzöge ſich bereits 
Könige zu nennen pflegten, und die Sachſen ſich zu ſelbſtändigen Gewalten entwickelten, 
war rieſengroß. Und der innere Zerfall des oſtfräukiſchen Reiches machte dieſes, jo be— 
ſtändig wirkt die geſchichtliche Logik durch die Jahrhunderte fort, zum Tummelplatz der 
Nachbarn. Seit 906 verheerten von Südoſten her die Ungarn, jene aſiatiſchen Nomaden 
die deutſchen Lande Bayern und Schwaben, aber auch Sachſen und Thüringen; von 
Oſten her ſchoben ſich die Slawen bereits über die Saale bis an den Oberlauf des 
Maines vor und das nördliche Sachſen wurde von den Dänen bedroht und bedrückt. 

Die Ubernahme des deutſchen Königtums durch Heinrich J. iſt der Wendepunkt, der 
Beginn des Aufſtieges. Ihm verdanken wir es, daß wir überhaupt noch von einem 
deutſchen Volke und von einem deutſchen Bauerntum und nicht nur von einem ſäch⸗ 
ſiſchen, bayriſchen, fränkifchen und ſchwäbiſchen reden können. Wohl war der durch Ver- 
Handlung hergeftellte Zuſammenhang unter den deutſchen Stämmen zunächſt locker, 
und Heinrich blieb zeitlebens auf die Kraft ſeines Stammes angewieſen. Entſcheidend 
war, daß die Sachſen nunmehr in den Vordergrund traten und über die anderen 
Stämme ein natürliches Übergewicht erlangten. Der deutſche Stamm, der fein bäter- 
liches Weſen am reinften wor der verderblichen römifch-fräntifchen Miſchkultur hatte 
bewahren können, bei dem die Stiche arm und einflußlos geblieben: war, und bei dem 
der uralte Geburis- und Blutadel fich erhalten hatte und in enger Verbindung mit 
dem freien Bauern geblieben war, kurz dag ſächſiſche Bauernvolk, verhinderte den 
drohenden Auseinanderfall der deutſchen Stämme unter Führung feines Herzoges, in 
deffen Adern gleichfalls das adlige Bauernblut floß. Bäuerliche Eigenjchaften ließen 
ihn fein großes Werk, die Rettung des deutſchen Bauerntums, gelingen. Nüchtern, vor= 
fichtig, der Grenzen der eigenen Kraft bewußt, abhold den phantaftifchen Zielen feiner 
Vorgänger, ging ex den einzig richtigen Weg: zumächft Sicherung und Schuß des eigenen 
Haufes und Hofes, alfo Schub des immer enger werdenden Lebensraumes feiner ſäch⸗ 
ſiſchen Bauern und deren Rettung vor dem Bernichtungsioillen der Nachbarn. Auch Hier 
wieder ein echt bäuerlicher Zug: ftatt Berfplitterung der Kräfte nach den berfchiedenen 
Seiten, der erfolgreiche Verſuch, nacheinander die einzelnen Feinde zu bezwingen. De3- 
halb der Yährige Waffenftilftand mit Ungarn, um den ſächſtſchen Bauern durch die 
Anlage von Befeftigungen für Leib und Gut Schuß gegen die bligähnlichen Überfälle 
der ungarifchen Reiter zu ſchaffen umd um durch Ausbildung der mit dem Roßdienſt 
vertrauten Adligen und Bauern zu einer kampfgewohnten Truppe die Ungarn mit ihren 
eigenen Waffen ſchlagen zu können. Wie wirkungsvoll dieſe Maßnahmen waren, beweiſt 
der fluchtartige Rückzug, mit dem die Ungarn ihren Einfall in Thüringen und Sachſen 
im Jahre 933 abbrachen, als ihnen Heinrich mit feinem ſächſiſchen Heere eine Ent- 
ſcheidungsſchlacht anbot. 
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Die Zeit des ungarifchen Vaffenftillftandes hatte Heinrich benutzt, um gegen die 
Slawen zur Sicherung des bäuerlichen Lebensranmes die alte fähfifche Grenzpolitik im 
großen Stile aufzunehmen. Die Slawen fehädigten nicht nur wie die Ungarn durch 
Raub und Brand ihre bäuerlichen Nachbarn, fondern verfuchten fie auch bon ihrem 
Boden zu verdrängen. Heinrich begnügte ſich nicht mit dem Schutze und der Sicherung, 
fondern ſchuf durch feine Vorftöße über Saale und Elbe und durch die Unterwerfung 
der verfchiebenen Stämme, 3. B. der Heveller und Daleminzier, die Grundlagen zum 
nenen Lebensraum für das gefamte deutfehe Bauerntum. Es bat noch langdauernde, 
wechjelnde und erbitterte Kämpfe gegeben und exit Jahrhunderte fpäter konnte der 
deutfche Bauer an feine größte Aufgabe, die Wiederverivurzelung in dem alten ofi- 
germanifhen Boden gehen. Heinrichs unſterbliches Verdienſt bleibt e8, dem Bauern 
diefe Ausdehnungsmöglichkeit borbereitet zu Haben. Hier trat der rechte Mann zur 
rechten Zeit auf. Denn bereits blickten die Böhmen wie fpäter die Polen auf jenes 
Gebiet, das dadurch in Gefahr kam, in daueruder Verbindung mit einem fühlichen 
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oder öftlichen Slawenreich eine Baftion gegen das Deutfchtum zu werden. Durch fein 
fiegreiches Eindringen in Böhmen konnte Heinrich nicht nur diefe Gefahr abwenden, 
fondern dem zufünftigen Solonifationsgebiet eine fejte jüdliche Grenze gewinnen. | 

Nah den Erfolgen gegen Often und Südoften glüdte das gleiche im Norden. Im 
Jahre 934 gewann der König durch eine erfolgreiche Heerfahrt gegen die Dänen dag 
Land zwiſchen Eider, Treene und Schlei für feine Sachſen und konnte auch hier zu- 
gleich Sicherung und Erweiterung des Bauerntums durchſetzen. 

Die Bedeutung Heinrichs für das deutfche Volk und das deutjche Bauerntum er= 
gibt ſich aus einem Vergleich des Zuftandes bei Beginn und beim Ende feiner Re— 
gierung. Davon abgejehen, wies ex für alle Zeiten die Wege zur Erhaltung des Bauern- 
tums, und wenn feine Nachfolger diefe Ziele mit derfelben Klarheit und Einficht ver- 
folgt hätten wie der exfte Sachſenkönig, hätte auch die Gefchichte unferes Volkes und 
feines Bauerntums eine wefentlich andere Geftalt angenommen. 


Die gefchichtlichen Stätten Quedlinburgs 
im Spiegel der Dorzeit 
Von K. Shirwig, Quedlinburg 


Groß iſt die Zahl der Stätten in deutſchen Landen, auf denen ſeit Jahrtauſenden 
Geſchlechter auf Geſchlechter folgten, in deren Hand der Pflug auf denſelben Breiten 
don Jahr zu Jahr, von Ernte zu Ernte, feine Furchen z0g. Aber es war und ift ihr 
Schickſal, daß fie aus der Enge heimatlichen Geſchehens nur felten heraustraten, daß ihr 
Name für die Welt im Dämmern und Dunkel blieb, Nicht wenige von ihnen find im 
Laufe des Gefchehens ganz verſchwunden, fie wurden umter den Zwang harter Not- 
wendigfeiten verlaffen, wurden wüſt und gingen in anderen Gemeinmwefen auf, wobei 
oft auch noch der alte Name verloren ging. Nur wenige find im Verlauf bedeutender 
Ereigriffe oder gebunden an das Wirken großer Perfönlichfeiten, jo hell ins Licht der 
Geſchichte gerüct worden, daß ihr Andenken bis heute nicht exlöfchen konnte. Eine erſte 
urkundliche Erwähnung oder eine Nachricht der zeitgenöfftfchen Gefchichtsfehreibung be- 
deuten zwar den Eintritt in die Gefchichte, aber davor Liegen jene großen Zeit 
ſpannen, aus denen Überlieferung und Erinnern — Sagen und Mythen — bis auf 
unjere Tage gefommen find, und wo alles das, was der Boden an Funden aus 
Gräbern und aus Siedlungen wiedergibt oder an Denkmälern und gehegten Stätten 
aufweiſt, zu Zeugniſſen wird für die, die vorher waren. So tft auch die Urkunde vom 
22. 4. 92 — actum in villa quae dieitur Quitilingaburg — nicht Anfang, jondern 
bedeutungsvolle Wende, erſtes Heraustreten aus dem Dämmern der Vorzeit. — 

Quedlinburg und feine Umgebung find ein Teil jener, nach erdgeſchichtlichem Auf- 
bau umd dem Auftreten don Landfchaftsformen, gleich wechſelvollen und vielfach geglieder- 
ten Landſchaft zivifchen Harz und Elbniederung, die mit ihren vagenden Höhen und 
zahlreichen Tälern und dem Nebeneinander bon Aderflähen, Wald, Wiefen und Waf- 
fer, — in der WÜbgefchloffenheit gegen Welten und Südweſten und der Blickrichtung 
auf den Oſten und Nordoften — zu allen Zeiten befondere Borausfegungen für die 
ſiedlungsgeſchichtlichen Vorgänge bot. In dem engeren - Bild feiner Umgebung tritt 
einmal die breite Bodeniederung mit ihren beiden Hauptarmen und deren Zuflüffen 
hervor, die. in diefem Raum zwei Bodenfchiwellen überwindet und längs des Haupt- 
armes bon niedrigeren Tervaffer begleitet wird, während die Richtung des „Mühl- 
graben“ durch die beträchtlichen, dicht nebeneinander gelagerten Höhenzüge des engeren 
Harzborlandes beftimmt wird, was gerade auf diefer Strede zur Herausbildung von 
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diht an das Waſſer Herantretenden Steil- 
ufern und Bodenjchivellen führt, die zu befon- 
ders geeigneten Anſatzpunkten fir die menfch- 
liche Befiedfung werden. — 

Belannt ift die gefchichtliche Bedeutung der 
Stätten des Königshofes, des heutigen 
Kloftergutes St. Wigbert, des Schloß— 
berges und der aus mehreren Kleinſiedlun— 
gen zufammengewachfenen Altftadt, mäh- 
vend die Bedeutung des ehemals umtmallten 
Strohberges bisher nicht erkannt wurde, 
und der Johannishof als urfprüngliche, 
alte Siedlung, troß der an diejer Stelle haften- 
den Überlieferung, ohne Beziehung zu den 
anderen Örtlichkeiten gefehen worden ift. — 
Der Königshof mit der Kapelle Liegt auf 
einer vom Mühlgraben umfloffenen, dahin ge— 7 
neigten Bodenſchwelle, einer Fortſetzung des Memleben. Altes Tor 
anſchließenden felfigen Höhenzuges. Auch die thüringiſchen Königshöfe von Mem- 
leben und Wallhauſen zeigen eine ganz ähnliche Lage zum Waſſer, während 
Verla mehr auf dem Steilufer liegt. Der Wafferlauf war an fih Schuß genug. Eine 
Vorftellung don der Sicherung der Landfeite gibt der Reft der Umfaffung von Mem— 
leben mit dem alten Tor. Ältere Funde und neuere, die gelegentlich der Inſtandſetzung 
der Kapelle und Kirche gemacht wurden, zeigen nun, daß Hof und Heiligtum da ſtehen, 
wo ſchon vor einem Jahrtauſend! vor der Zeitenwende germaniſche Geſchlechter ihre 
Hofſtätte hatten, die um die Zeitwende ſelbſt hermunduriſchen Stammes waren, während 
die Reſte der ſpäteren Germanenzeit auf den Zuzug angliſcher und warniſcher Sied— 
ler hinweiſen?. In der Nachbarſchaft finden ſich weitere germaniſche Siedlungen. Das 
heutige Ausſehen der Kapelle, deren erſte Anlage für die Zeit um 840 angenommen 





Bid auf Königshof 
und Strohberg 





— Abgeſehen bon einzelnen Reſten aus der jüngeren Steinzeit (Röffener und Hinfelfteiner Kultur). 
? Außerdem fand ſich auch noch eine ſlawiſch⸗frühdeutſche Scherbe. 
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wird, zeigt in dem Buftand der meiften Bauteile und in der Art ihrer Verwendung, 
daß ſie von einem noch älteren Bau ſtammen müſſen, der feine Urſache in einem 


früheren Zuſtand des Königshofes gehabt haben muß. Auf die Möglichkeit einer Be— 


ziehung zu der älteren Miffionierung des benachbarten thüringiſchen Gebietes fei hier- 
bei hingewieſen. Dunkel bleiben vorläufig Zeit und Uxfache der Berftörung der erften 
Bauten, wenn fich auch gewiffe Vermutungen dafür aufdrängen (altes Reichsgut). — 

Für den ShIoßberg, eine hochragende, im Nordiveften fteile und felfige Suppe, 
gelten faft diejelben Feſtſtellungen, nur mit dem Unterfchied, daß hier bereits während 
der jüngeren Steinzeit (im 3, Jahrt. v. d. Zi.) eine ſtärkere Befiedlung durch nordiſche 
Siedler (der Bernburger und der Hinfelfteiner Kultur) eintrat. Vom Iegten Jahrtauſend 
v. d. Zw. an ſetzt dann eine neue dichte Beſiedlung ein, die auf beſonders ſtarken Zu⸗ 
zug aus ſüdhannöverſchen Germanengebieten (herusler) ſchließen läßt?. Dieſe Sied- 
lungen müſſen ſchon, wenn ſich auch keinerlei Spuren von älteren Befeſtigungen in⸗ 
folge der mit der ſtarken Bebauung zuſammenhängenden Geländeveränderung nach—⸗ 
weiſen laſſen, burgähnliche Anlagen geweſen ſein. Sie treten ſo auch an anderen 
Stellen des Harzvorlandes auf. Gallenſtedt, Timmenrode.) Für die ſpäte Germanen⸗ 
zeit ſind dann noch Schalenreſte angliſcher Siedler nachgewieſen. Die letzten Grabun— 
gen vor der Krypta haben auch fuͤr die frühgeſchichtliche Zeit neue Ergebniſſe ge⸗ 
bracht, durch das Auftreten eines kleinen Skelettfriedhofes, deſſen ältere Gräber, bon 
denen einige noch Beigaben hatten, in den gewachſenen Selen jo eingetieft waren, daß 
für den Kopf eine befondere Nifche herausgearbeitet worden twar?, wie fie auch fonft 
im Gebiet auftreten. Damit wird eine Veftlegung diefer Grabform für eine weſentlich 
frühere Zeit, als man bisher geneigt war anzunehmen, nämlich für das 9,—10, Jahrh. 
n. d. 3., ſicher. Gerade dieſer Friedhof beweiſt am deutlichſten, wie die Zeit Heinrichs 
eine Fortſetzung deſſen bedeutet, was ſeit langem Brauch war. 

Vom Strohberg, von deſſen Umwallung noch Spuren vorhanden find, liegen bis- 
her Reſte aus der jüngeren Bronzezeit vor. Biel wichtiger find aber einige römiſche 
Münzen, ſowie eine Heine Bronzeſchale aus der erften Germanenzeit n. d. Zw. Den 

















Blick vom Königshof Reſte der Umwallung auf dem Strohberg 
auf das Schloß bei Quedlinburg 
Zeitſchrift des Harzbereing fir Geſch. u. Altertumskde Bd. 65, ©. 69, 2 Siehe das Felſengrab an 
den Externſteinen. ® Solche finden ſich auch in der nächſten Umgebung des Königähofes, 
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A = Altſtadt 
N = Neuftadt 
A.b — Altenburg 
K = Königshof 
I = Johannishof nd 
F = $infenherd e m" —B 
Sch = Schloßberg SICH RE 
M = Mingzenberg 2 
St = Strohberg VAL ILL TERRRRERREN) 
= borgefchicht- 


an ® Tide Funde 


Anflug an Die gefchichtliche Zeit vermitteln dann verichiedene Einzelfunde (Eifen- 
meffer, Würfel) und frühdeutſche Tonware. Die Geſchichtsſchreibung war bisher ge— 
neigt, die fogenannte „Altenburg“ fiidweftlich des Königshofes als Burganlage des- 
ſelben anzufehen. Deutliche Befeftigungen find aber dort nicht erkennbar, Ebenſo ver- 
weiſen die vorgefchichtlichen Nefte bisher nur auf nordifche Siedler der jüngeren Stein- 
zeit. Damit feheidet diefe Ortlichkeit als Sicherung für den Königshof aus, Vielmehr 
wurden die alten germanifchen Volksburgen auf dem Schloßberg und dem Strohberg, 
die zudem beherrfchend an alten O—W- und N— S-Straßen Tagen, von König Hein- 
vich zeitgemäß und zwedenifprechend umgeftaltet, Sie find als die „alten Burgen” ans 
äufehen. — Auch die einzelnen Teile der Altſtadt haben verfchiedentlich vorge 
ſchichtliche Siedlungen erkennen laſſen, während dies für die tiefer umd zwiſchen bei- 
den Bodearmen Tiegende Neuftadt nicht der Fall ift. Abgeſehen von nordiſchen und 
bandleramifchen Steinzeitſtedlern, find die höher gelegenen Stellen der Altſtadt vom 
legten Jahrt. v. d. Zw. bis Hin zur ſpäten Germanengeit ı. d. Zw. beſetzt geweſen. 
Beſondere Bedeutung kommt hierbei den Funden von der ſagenhaften Stelle des 
Finkenherdes, die um 1000 v. d. 8. beſiedelt war, und dem Fund aus dem 
Untergrund der Agidikirche zu, einer tömifhen Lampe aus der Germanenzeit 
n. d. Zw. — Auch in der Nähe des Sohannishofes, ſüdöſtlich der Bode, in 
deſſen Nähe eine heilfräftige Quelle und Bäume zur Sagendildung Veranlaffıng gegeben 
haben, find ohne befondere Nachgrabungen vorgeſchichtliche Funde ‚geborgen worden, 
die ebenfalls in die Germanenzeit des Iebten Jahrt. n. d. 3. zurücgehen. — Wie die 
Karte zeigt, Bilden dieſe borgefchichtlichen Siedlungen befonders längs des Mühl 
grabens eine faft gefchloffene Reihe. Sie häufen fi) an den ſpäter gefchichtlich her— 
vortretenden Ortlichkeiten und zeigen beſonders hier eine kaum unterbrochene Be— 
ſetzung dieſer Stellen bis hin zur frühdeutſchen Zeit. Damit ergibt ſich zur Genüge, 
daß es ſich bei dieſen bekannten Ortlichkeiten um keine Neugründungen aus der Zeit 
Heinrichs handelt, ſondern um Übernommenes und Überfommenes, daß von ihm ſo 
benutzt und geftaltet wurde, wie es feiner Zeit und ſeinen Zwecken entſprach. 

Wenn damit das Erwachſen frühdeutſcher Siedlungen und Burgen aus vorgeſchicht⸗ 
lichen Anlagen für die Quedlinburger Stätten geklärt ift, ſoll nun auch für. die bei- 
den Heiligtümer verfucht werden, den Zuſammenhang zwifchen Vorzeit und Geſchichte 
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zu finden!. Schon der Hinweis auf die Quellſage beim Johannishof? zeigte, daß dem 


Brauchtum des Harzer Vorlandes die Verehrung beftimmter Gewäffer nicht fremd war. _ 


Dazu kommt, daß auch ſchon für die jüngere Steinzeit Wafferweihefunde aus dieſem 
Gebiet befannt find, ein Brauch, der fi) während der Germanenzeit dor und nad 
d. Zw. wiederholt. So erſcheint es mix ehr wohl möglich, daß die Kapellen auf den 
am Waffer gelegenen Königshöfen zu Memleben, Quedlinburg und Wallhaufen einer 
Fortfegung dieſes Brauchtums ihre Entftehung verdanken. — Nicht weniger ift im 
Harzvorland während der Vorzeit die Bevorzugung und Verehrung der Höhen üblich, 
wie dies ebenfalls eine Reihe von Weihefunden bezeugen’. Nehmen wir nun dazu die 
ununterbrochene Befegung des Schloßberges und die Tatfache, daß die dortigen Stelett- 
gräber z. T. auf der Grenze zur Heinrichszeit Tiegen, dann liegt es nahe, in der Wahl 
diefer Stätte als Begräbnisplag für den König und Standort einer Kiche auch nur 
ein Weiterleben in überlieferten Gedanfengängen zu fehen. Dazu fteht es auch für 
andere unſerer heimatlichen Kirchen feft, daß fie, wie es die Funde Harlegen, auf ge— 
weihtem, vocchriftlichen Boden ftehen (Blankenburg, Warnftedt, Wedderftedt, Gr.-Orden 
und Marsleben). — Überall fteht das Neue auf dem Boden des Alteren. Aber diefe Orte 
wären für die Welt im Dunkel geblieben, wenn fie nicht durch des erſten deutſchen 
Königs Leben und Sterben ins helle Licht geſetzt worden wären. Darum ſind ſolche 
Stätten, die eines großen Mannes Fuß betrat, heilig und geweiht für alle Zeiten. — 


Unſere Pfingſttagung in Mannheim 


Die Südweſtecke des Reiches, der von uralten Straßen durchzogene Rand der großen 
rheiniſchen Ebene mit den Pfälzer Bergen und dem Odenwald als Umrahmung, das 
Land dev Nibelungen, war dag Biel der diesjährigen Tagung. Mannheim, eine junge 
Stadt auf altem Kulturboden, war der Zagungsort. Es ift ein Grenzland, und in feiner 
Erforſchung fanden fich lange und ftehen fich auch heute noch gelegentlich die Meinungen 
ſchroff gegenüber. Die Frage nach den Berhältniffen von germanifchen, keltiſchen und 
römischen Kultureinflüfſen ift in diefem Gebiet befonders brennend, Beftätigen neuere 
Forſchungsergebniſſe, wie 5. B. auch die beim Bau der Reichsautobahn gemachten, im 
Schloßmuſeum Mannheim ausgeftellten Funde, daf es fich um altes germanifches Sied- 
lungs⸗ und Kulturgebiet handelt, auf dem die fremde römifche Kultur nur vorübergehend 
als dünner, lückenhafter Überzug lag, fo bedarf doch, wie Dr. Beyer beim Begrüßungs- 
abend hervorhob, die immer ungeiviffer gewordene Keltenfrage der endgültigen Klärung. 
Auch Prof. Wilhelm Teudt, der in feiner befannten Friſche und Begeifterungsfähigfeit 
an fäntlichen Veranftaltungen der Tagung teilnahm, hob in feiner Anfprache diefe Not- 
wendigfeit hervor. Einer heute durch einwandfreie Funde tviderlegten Überfchägung des 
fremden, vor allem des römifchen Einfluffes können wir die geficherte Erkenntnis ent- 
gegenfeben, daß die Germanen keineswegs der Kultur enfbehrten, wenn diefe auch weſent⸗ 
lid) anders war als die mittelmeerifche, die ihr gerade im Grenzgebiet Bereicherungen 
gegeben haben mag, die fie aber niemals begründet haben kann. Um- die Forſchungs⸗ 
arbeit in fruchtbaren Einklang mit den neuen Ergebniffen zu dringen und nicht ins 
Uferlofe verlaufen zu laſſen, um gleichzeitig die notwendige Einheit in der Arbeit zu er- 
reichen, ftellte Prof. Wilhelm Teudt drei völkiſche Forderungen als Arbeitshypothefen auf, 
die der Forſchungsarbeit zugrunde gelegt werden follen. Er verlangte: „1. die Rückkehr zur 
Anſchauung des Tacitus, daß die Germanen ureingefefjene Bewohner des Landes find, 


+ ©. Mitteldeutfche Volkheit Heft 2, ©. 49 u. Heft 3, ©. 86. 
? ©. dazu auch das Ludgerkveuz b. Helmſtedt über einer Duelle. 
° ©. Jahresſchrift der ſächſ. thite. Länder Bd. 19, ©. 61. 
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daß 2. alle auf germanifchem Boden gemachten Funde bis zum wirklichen Gegenbeweis 
als germaniſch anzuſehen ſind, und daß 3. alle Fähigkeiten und Neigungen unferer Vor⸗ 
fahren gemäß den Geſetzen der Vererbungslehre zu beurteilen find.” 

Grüße der Stadt Mannheim entbot der Bürgermeifter Wally, in Heidelberg fuchte 
Oberbürgermeifter Neinhaus die Freunde germanifcher Vorgeſchichte auf, zu denen ex 
ſelbſt zählt, und brachte ihnen Grüße und Verfprechen der alten Mufenftadt. 

Auf den Wanderungen ftand die Frage der Ringwälle im Vordergrund. Drei wur— 
den beſucht, die aus einfachen Auffhüttungen beftehende „Heidenmauer” vom Brunholdis- 
ſtuhl bei Bad Dürkheim, der aus Balkenſtützen mit Steinſchüttungen errichtete Wall vom 
Heiligen Berge bei Heidelberg und der kunſtvollſte und mit feinen 5%Ve Kilometern um— 
fangreichfte, aus Holzfachwerk mit Ioderer Steinfüllung beftehende Ringwall vom Don— 
nersberg in der Pfalz. Ausgrabungen im Bereich der Wälle zeigten neben anderen Be— 
obachtungen, daß ihre Anlage nicht in erſter Linie zu Berteidigungszieden geſchah, ſon— 
dern daß andere Gefichtspunfte maßgebend geweſen fein müffen, da nicht immer die gün— 
ftigfte Verteidigungslage gewählt wurde. Das Innere bot Raum genug für die an aus- 
gezeichneten Tagen hier zufammenftrömenden Menfchen, für Kultifehe Gebäude und An- 
lagen wie auch für kultiſche Spiele, die wahrſcheinlich Pferderennen waren. Selbſtver⸗ 
ſtändlich ſchließt der kultiſche Zweck nicht aus, daß dieſe Bewehrungen in Notzeiten auch 
der letzten Verteidigung dienten, da man ſich im Heiligtum der Götter auch beſonders 
unter ihrem Schub glaubte. Für die Erflärung als Heiligtum ſprach auch die hier in 
allen Fällen nachzumweifende Tatfache, daß in der Shriftianifierung an diefen Stellen die 
früheften Kloſtergründungen ftattfanden. 

Wie weit die Handelsbeziehungen ſchon in der Hallftattzeit gingen, beiviefen die Funde 
des fogen. „Dürkheimer Fürftengrabes“. Die Sefchloffenheit der germaniſchen Kultur be- 
leuchtete eindeutig die eigenartige Kammeranlage des Ringwallgrabes auf dem Eberskopf 
bei Seebach, zu der Prof. Teudt wefentliche Parallelen aus Weftfalen namhaft machen konnte. 

Bejondere Aufmerkſamkeit galt dem Kriemhildenſtuhl, der früher unter dem Namen 
Brunholdisftuhl bekannt war. Seine zeitwweilige Bedeutung als Steinbruch römiſcher 
Legionen wurde durch den Ausgrabungsleiter Dr. Sprater, Speyer, einwandfrei bewieſen, 
ſeine ſymboliſchen Felszeichnungen aber deuten eine tiefere Beziehung zu kultiſchen Hand⸗ 
Lungen an. Dr. Stoll hat hier intereffante Beziehungen zu dem bochgelegenen Teufelsſtein 
und zur Heidenmauer gefunden, die auf ein gewaltiges früheres Heiligtum ſchließen Iaf- 
ſen, in dem der Kriemhildenſtuhl nur ein wichtiger Punkt war. Vor einer endgültigen 
Entſcheidung muß man allerdings erſt den Abſchluß dev Unterſuchungen abwarten. 

Einblicke in das noch weithin brachliegende Gebiet der Kultforſchung gaben Schölls 
Ausführungen an der ehemaligen Krypta der verfallenen Michaelsbaſilika und im Königs— 
ſaal des Schloſſes zu Heidelberg, über die er demnächſt im Zuſammenhang in einer bei 
Diederichs in Jena erſcheinenden Veröffentlichung berichten wird. 

Über das Vorgeſchichtliche hinaus boten die drei Ausflugstage den Teilnehmern bedeut- 
ſame Eindrüde aus der geſchichtlichen Vergangenheit des uralten Kulturlandes an Rhein 
und Nedar. Es ſei nur davan erinnert, daß der zweite Tag nach Heidelberg, und der lebte nach 
Worms führte, der älteften und als Sit der mittelalterlichen Kaifer ſchickſalhafteſten Stadt 
Deutſchlands mit dem ſchönſten romaniſchen Dom, und nach Lorch mit der großartigen karo⸗ 
lingiſchen Torhalle des ehemaligen Kloſters, das beherrſchend feine Hand auf das Land legte. 

Eine wertvolle Ergänzung der Ausflüge boten die Vorträge, die neuere Erkenntniſſe 
der Germanenforſchung aufgriffen. Den erften hielt Dr J. O. Plaßmann, Berlin, iiber „Ger— 
maniſche Geiſtesüberlieferung in Märchen und Sage”. Er wies durch archäologiſche, einwand⸗ 
freie Belege nach, daß Sage und Märchen nicht Erzeugniſſe einer ausſchweifenden Phan— 
tafie oder einer „primitiven Gemeinſchaftskultur“ find, ſondern daß in ihnen die Kern— 
ſubſtanz eines uralten Wiſſens um reale geſchichtliche Tatſachen oder der dichteriſche Aus— 
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drud einer finnbildfichen oder mythiſchen Vorftellung zu jehen it. Im zweiten Vortrag 


führte dev durch feine Rennwegforſchung befannt gewordene Seheimrat Prof. Dr. Robert 
Sommer, Gießen, feine Zufehauer auf uralten Stvaken, den „Nibelungenwegen“, bon 


Worms zur Burg Ekels in Ungarn. 


Bei der teilweiſe ſehr ungünftigen Witterung waren e3 für die Teilnehmer recht an⸗ 


ftvengende, aber troßdem erlebnisreiche, ſchöne Tage. 





Der Knochenpfrien dom Maria-Saaler- 
Berg — eine Fälſchung. Die Nr. 10 der 
„Dfterreichifchen Chemifer-Beitung” vom 
15. Mai 1936 enthält einen Vortrag des 
Privatdozenten Dr Joſef Gangl in der 
Bedienung des Vereins Öfterrei- 
chiſcher Chemiker in Wien am 18. April 
1936 über „Altersbeſtimmung foſſiler Kno— 
henfunde auf chemiſchem Wege”. Veranlaſ⸗ 
ſung dazu bildete die Streitfrage über die 
a „des Knochenpfriemens vom Ma— 
tin-Saaler-Berge”. Der Knochen wurde 
1924 bei einer Ausgrabung am. Maria- 
Saaler-Berge bei Klagenfırrt in Kärnten 
bon Prof. Dr Rudolf Egger gefunden. 
Der Finder ſchrieb mir unter dem 12. Au— 
guft 1931: „Die Anfiedlung auf dem Berge 
hört mit dem Ende der Latenezeit auf; 
nach den Fundumftänden ift der Pfriemen 
nicht jünger als 2. Jahrhundert d. Chr.” 
Das Fundſtück befteht aus einem Teilförmig 
ugejpigten Röhrenknochen (vom Rinde), 
Seiten dickeres Ende der Gelenkskopf bildet. 
Auf einer ag aaa des Knochens, knapp 
unterhalb der Kante, waren Schriftzeichen 
angebracht, die Prof. Egger für „venetiſch“ 
an die aber von Marftrander für 

unen erklärt wurden. Diefe 6 Buchſtaben 
haben dem Funde zır einer weitreichenden 
Berühmtheit verholfen. Zahlreiche wiſſen⸗ 
haftliche Arbeiten haben ſich unter der 
elbjtverftändlichen Vorausfegung, daß der 

und echt fei, mit der Juſchuft wegen 
ihrer großen Bedeutung für die Sprach- 
forschung befchäftigt, und man Hat fie, wenn 
auch eine befriedigende Deutung nicht ge- 
lang, als Beweis fir die Entjtehung der 
Runenſchrift dor Chriftt Geburt und für 
un füdliche Herkunft herangezogen. Aber 

. Bittioni fam in Küngjter Zeit auf 
Grund feiner Erhebungen zu dem Sauter 
daß der Pfriemen eine Fälſchung darftelle, 
und erfuchte Joſef Gangl, zur Klä— 
rung der Frage Unterfirhungen unter der 
Analyfenguarzlampe borzunehmen. Die 
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Dr. Brinfmann. 


Fluoreſzenzerſcheinungen waren durchaus 
ungleichmäßig, beſonders auffällig die ftar- 
fen Sarbunterfchiede in den feichten Kerb⸗ 
ſchnikten. Falls diefe Schnitte in uͤrgeſchicht⸗ 
licher Zeit ausgeführt worden wären, hätte 
die don der Oberfläche des Knochens her 
einfegende, im weſentlichen ausgleichende, 
ſicherlich aber gleichartige Wirkung don 
Luft und Feuchtigkeit infolge der langen 
Einwirlungszeit auch nivellterend in der 
ganzen Kerbung zum Ausdrud kommen 
yeüffen, Friſche Kerbichnitte in vergleichs— 
weile unterſuchten und zuverläſſig 2000 
Jahre alten Knochen zeigten keinerlei Dif- 
ferenzierung in ihrer Fluͤoreſzenz. 

Die bei dem Pfriemen feſigeſtellte ſtarke 
Färbung im filtrierten Ultrablolettlicht und 
insbeſondere die ausgeprägten Unterſchiede 
in der Fluoreſzenz legten die Vermutung 
nahe, daß es jich um feinen aus vorge 
ee ‚Zeit ſtammenden Knochen han- 
elt. Daher ging Gangl daran, no 
einen anderen, zuberläffigen Weg zu ver- 
bien nämlich eine chemijche Unterjuchung 
er Fette des Knochens anzuftellen. Dieje 
ergab, daß der Pfriemen aus 
jüngfter Zeit ſtammt und fomit 
eine Fälſchung darftellt. 

Edmund Weber. 


Das Rätſel vom Ei in Niederfachien und 
England, Bon meiner Mutter, die 1837 in 
dem ſehr alten Aral Drochterjen 
Hrochtin, af. — Herr, alfo Herrenhauſen, 
Gotteshaufen), 18 km nördlich von Stade 
an der Niederelbe gelegen, geboren wurde 
und dort auch aufgewachjen ift, Habe ich 
als Kind folgendes Rätſel gelernt, das fie 
wieder von He der dortigen Marſch ent- 
ftammenden Mutter gelernt hatte: 

Hintje Betintje leeg up de Bank, 

Hintje Petintje füll ünner de Bank: 

Is teen Dokter inne ganzen Welt, 
De Hintje Betintje weller Heel — 
ann. 










— 











In Leſebüchern der engliſchen Volks— 
föklen tele die Kleinen folgendes Rätſel: 


Humpty Dumpty sat on the wall, 

Humpty Dumpty had a great fall: 
All the kings horses and all the kings men 
could not put Humpty Dumpty together 
again. 


Diefe beiden Rätſel zweier durch andert- 
halb Jahrtauſende getrennter Völker glei— 
chen einander „wie ein Ei dem andern”, in 
der Idee, in der Versgeftaltung und im 
Rätſelwort jelbft. 

In der dee: Seine Macht der Exde 
kann ein zu Boden gefallenes Ei wieder 
heil machen! Der Unterfchied ift nur der, 
daß der Engländer die jtärkfte Macht in 
des Königs Neitern und Fußſoldaten er— 
blict, dev Niederſachſe aber in der Wiffen- 
Ichaft des gelehrten Doktors. Daß die eng- 












Thoß, Alfred, Heinrich L Der 
Gründer de erſten deutjchen Volksreiches. 
Blut und Boden Verlag Goslar. In. 4,50. 

Der Berfaffer ale Buches hat fich die 
danfenswerte Aufgabe geftellt, Heinrich L., 
defjen Todestag fih am 2. Juli 1936 zum 
taujendften Male jährt, dem deutfehen Wolfe 
nahezubringen. Die Geſchichtsſchreibung hat 
ihn in m Bedentung ald Gründer des 
Erften Reiches nie ganz erkannt. Ex ift dem 
deutſchen Menſchen bisher allein durch das 
Lied „Herr Heinrich fiht am Bogelherd” 
berivaut geworden, ohne daß fich jeder def- 
jen bewußt ivar, wie gerade in diefem Liede 
die Volkslümlichkeit Heinrichs L. zum Aus- 
drud kommt. Das leider fo fpäte Quellen- 
material wurde durch den Verfaſſer in hin⸗ 
gebender Arbeit erforſcht und durch die 
jüngften archäologifchen Ansgrabungsergeb- 
niffe bereichert. So entftand ein lebendiges 
Bild dieſes Volkskönigs. Als Führer feines 
Bolfes, mit ihm durch Sippe, Blut und 
Boden verbunden, Hat Heinrich T aus an- 
eborener, befonders dem nordifchen Men⸗ 
Meg eigener, ftaatshildender Kraft die 
Einigung der deutfehen Stämme zum Er— 
ften Reich herbeigeführt. Rein gefühlsmäßig 
jah Heinrich eine feiner Hauptaufgaben in 
der Wiedergetvinnung und Sicherung ehe⸗ 
mals germaniſchen Bodens im Oſten, da⸗ 
durch weiteren Lebensraum fir ſein Volk 
ſchaffend. Staatspolitifch hat er fo Die 





III NEN NEIN 


Die Bücherwaage 








liche Anſchauung die urfprünglichere iſt, 
leuchtet ein, 

Völlig übereinſtimmend iſt bei beiden 
Rätſeln der Aufbau: beide haben vier Verſe, 
und in beiden haben die Verfe die gleiche 
Anzahl Hebungen und Senkungen. 

Schlagend iſt aber auch die Ähnlichkeit 
des Rätſelworis. Dabei ommt es u: auf 
die Volale an; diefe find zwar in beiden 
Fällen kurze, haben fich im übrigen aber 
gewandelt. Enticheidend ift daS Gerippe der 
Konfonanten h, p und t; man fühlt dag, 
wenn man die beiden englifchen Worte 
dreifilbig Tieft: Hum pe ty Dum pe ty. — 

Es würde ſich lohnen zu ermitteln, ob 
auch andere deutjche Stämme und die Novd- 
germanen das Eirätfel in der gleichen Ge— 
ftalt bewahrt haben. 

Braunsdorf, Kreis Querfurt. 

De Hermann von Staden. 










Grundlagen für das Zweite und Dritte 
Reich vorbereitet. ’ 


Plaßmann, J. O. Künig Heinrich 
der Bogler. Eugen Diederichs Verlag in 
Jena (Deutſche Volkheit). Geb. 1,20 Am, 
in Leinen 1,80 RM. 

Der bon der deutfchen Perſönlichkeit des 
Er Reichögründers ein ganz unmittel- 

ares und lebendiges Bild gewinnen ill, 
der muß diefes auf den Quellen in ihrer 
unmittelbaren Lebendigleit fußende Meine 
Buch leſen. Es ftellt den germanijchen Kö— 
nig in feinen Taten und Kämpfen, in feinen 
Siegen und Erfolgen mit einer ungewähn- 
lichen Eindringlichleit dar, aus der unferem 
heutigen Empfinden die enge Verwandt 
ſchaft jener Zeit mit der unfrigen ganz 
bejonders deullich wird. Das Buch hat alle 
Quellen herangezogen, ift aber feine ge= 
lehrte Abhandlung, fondern ein echtes 
Volksbuch von König Heinrich, fo wie er 
im Herzen feines Volkes lebendig geblieben 
ift. O. W. 


Arndt, E, Nordiſche Vollskunde. Her⸗ 
ausgegeben mit einem Nachwort bon Stio 
Huth. Leipzig 1986, Reclam-Berlag. Geb. 
0,75 AM., geh. 0,85 RM. 

Die Hohe Bedeutung der Schriften 
Arndts für die Volfs- und Naffenkunde 
find jedem befannt. 1925 gab Kurt Se 
eine „Volistunde des germaniſchen Kultıre- 
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treifes“ heraus, in der die in unzähligen 
Schriften zerftveuten Beiträge Arndts zur 
Volkskunde nach fachlichen Gefichtspunften 
ag geordnet find. So unentbehr- 
lich diefe große Arbeit Heckſchers für den 
Forſcher ift, fie hat den Mangel, daß im- 
mer nur Eleineve Abſchnitte aus den Schrif- 
ten Arndts geboten werden. Sie hinterläßt 
den Wunfch, die michtigeren, meift ſchwer 
augänglichen Schriften Arndts zur Volks— 
funde vollftändig oder doch in größeren 
Abfchnitten nen herausgebracht zu jehen. 
Die wichtigften Beiträge Arndis zur Volte- 
kunde Schwedens hat nun Dr. Otto Huth 
dei Neclam herausgegeben. Das Heftchen 
enthält die wundervolle Abhandlung Arndts 
über das Julfeſt, die 1812 gefchrieben iſt 
und 1818 veröffentlicht wurde Seitdem 
wurde fie nie wieder gedrudt; Feine der 
neneven Arndtausgaben enthält fie! Ferner 
bringt das Heft die von den Voltstundlern 
biel beachtete Schrift Arndts über den 
nordiſchen Hausbau und Haus eift“ ; außer- 
dem gefchiet ausgewählte Stellen aus den 
herrlichen „Schwediſchen Briefen”, die troß 
ihrer Neuausgabe durch Guͤlzow (1926) 
heute immer noch faft unbefannt find. Diefe 
Veröffentlichung ift aufs wärmite zu be— 
grüßen; fie zeigt Arndt als Volkskundler 
höchſten Ranges. Huth hebt in jeinem Nach⸗ 
wort mit Recht hervor, daß dieſe Beiträge 
Arndts zur Volkskunde Schwedens feine 
bedeutendfte Leiftung auf —— —— 
Gebiet überhaupt darſtellen und zugleich 
als Beitrag zur Germanenkunde zu werien 
ng Denn was Arndt damals in Schwe⸗ 
en erlebte, was ihn dort bis in die letzten 
Tiefen feiner Seele erſchütterte, das mar 
nicht weniger als ein damals noch Tebendig- 
gegenwärtiges Germanien. In Schweden 
hatten nicht wie bei ung „die erften Boten 
de3 Chriftentums ... mit tomanijcher und 
farlingifcher Gewalt zerftören und aus— 
rotten gedurft” (Arndt). BI. 

Sprigmann, Dr Hans, und Wei— 
gel, Karl Theodor, Quedlinburg, 
Heinxichs I, Stadt, he a Berlag, 
Berlin. 64 ©, 4%, Mit 89 bbildungen. 
Kart. 2,80 RM. 

Die Berfaffer diefes ſehr anfprechenden 
Buches haben fich die Aulande che an 
Hand der baugefchichtlichen und finnbild- 
geſchichtlichen Überlieferungen in der alten 
a Quedlinburg fich bis in jene Zeit 
aurüdzutaften, da bier der Mittelpunkt der 
von dem großen König neugefchaffenen 
Reichsmacht Tag, Sprikmann führt in einer 
Abhandlung über das alte bürgerliche 
Stadthaus Quedlinburg dieſes auf feine 
Urform, das niederfächliihe Einraumhaus 
zurück und ſchildert feine mannigfaltigen 
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Abwandlungen in den Bauten der Offent⸗ 
lichkeit, der großen und der Heinen Bürger. 
Weigel bringt eine erftaunliche Fülle von 
Sinnbildern an diefen Bauten, aus deren 
finngemäßer Deutung man eine geiftige 
Überlieferungslinie verfolgen kann bis in 
die boxgefchichtlichen Zeiten, aus deren 
Borausfegungen König Heinrich in ge= 
treuer Fortführung der Überlieferung den 
Ber ar fein germanifch-deutfches Volks⸗ 
veich gejehaffen hat. Aus mannigfachen Bei- 
chen und Sinnbildern fpricht heute noch zu 
ung der Geift der Vorzeit, nicht zufällig in 
befonders veicher Fülle in diefe Stadt ge⸗ 
bannt, die von dem Könige geſchaffen 
wurde, der als Mittler zwiſchen nass 
germanifchen Vergangenheit und unjerer 
deutſchen Gegenwart und Zukunft a 


Meifen, Karl, Die Sagen vom 
Witenden Heer und Wilden Jäger. Mün- 
fter i. W. 1985. Aſchendorffſche Verlags⸗ 
buchhandlung. — Volkskundliche Quellen. 
Heft 1. 144 Seiten. Geh. 2,95 AM. 

Das Heft bringt die Berichte über das 
Sefpenfter- und Totenheer aus der „Au— 
tie” und dem deutſchen Minelalter bis 
Ende des 18. Jahrhunderts. Die Zeugriffe 
werden in der Ürſprache angeführt, den 
griechifchen und „ſchwierigen“ Texten ift 
eine Tateinifche (1) oder deutfche Überfeßung 
Hinzugefügt. Eine Einleitung nennt die 
wichtigften Deutungen der Totenheerfagen. 
Das Fehlen der jüngeren deutfchen Volts— 
überlieferung, die u. E. für die Deutung 
der Erfheinung ganz mejentlich ift, wird 
damit begrümbdet, daß felbft eine Auswahl 
zu umfangreich werden würde und das 
Material auch leichter zugänglich” wäre. Die 


jüngere noxdifche Überlieferung fehlt eben- ’ 


falls; eine ſchwediſche Veröffentlichung dar- 
über fteht bevor. Aber warum ift die ältere 
nordiſche Überlieferung übergangen? Und 
warum Werden die twichtigen altindifchen 
Quellen mit keinem Wort exivähnt? Man 
gewinnt dadurch den Eindrud, daß Meifen 
teine. Quellenfammlung als Stüße feiner 
eigenen Fehlaufftellungen über das Wilde 
Heer (in feinem Buch über den „Heiligen 
Nikolaus“, das durchaus mit Necht das 
Imprimatur der Tatholifchen Kicchenbe- 
hörde trägt) berivenden till. Selbit bei 
einer ſcheinbar xein fachlichen Angelegen- 
heit, wie einer einfachen Quellenfammlung, 
fann alfo die Einftellung des BVerfaffers 
nicht verborgen bleiben. Immerhin ift da⸗ 
bei doch nicht ſo viel zu verderben, wie bei 
einer Ausdeutung der Texte, ſo daß dieſe 
Quellenſammlung als die bisher verdienſt⸗ 
lichfte Arbeit 
kann. Dr Otto Huth, Bonn. 
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eifens bezeichnet werden 
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Stanmestulturen und Wanderwege 


Ernft Beterjen, Fragen der ger- 
manifchen Beſiedlung im Raume zwiſchen 
Oder und Weichſel in der Völterwande— 
ruugszeit. Mannus. Verlag Kabitzſch-Leip⸗ 
3ig. 28. Jahrg. Heft 1, 1986, Eine wichtige 
Abhandlung, die der noch immer weit ver— 
breiteten Anficht, Oftelbien & bon den Ger⸗ 
manen völlig geräumt und ſchon im 5. Sahr- 
een oder noch früher von den Slaven 

efegt torden, mit einer umfaffenden 
Fundzuſammenſtellung zu Leibe geht. Nicht 
nur, daß wir jeßt germanifche —* in 
reichſtem bis in das 7. Jahrhundert 
kennen, — Verfaſſer wirft mit Recht die 
Frage auf, ob Hinter dem auffallenden 
gotiſch⸗gepidiſchen Kultureinfluß auch auf 
nicht diejen Stämmen zugehörigem Boden 
nicht der politifche Verſuch fteht, die durch 
den Hunneneinfal erſchütterten Etappen- 
Linien des Oftgermanentums wieder aufzu- 
bauen. /HermannAlbert Prieße, 
Zur Stammesgeſchichte der Thoringe, eben- 
da. Ein ‘wenig fühlich von Obisfelde be— 
ginnt das Gebiet eines auch heute noch 
ſcharf ausgeprägten und bon den benach— 
barten Stämmen klar zu unterfcheidenden 
Stammestyps, der bis Schwarzburg reicht, 
deffen Dftgrenze etwa von Magdeburg, 
Bernburg, Halle, Naumburg und Jena ge- 
bildet wird, und deffen Weftgrenze ungefähr 
bei Königshutter, Dfer, Klettenberg, Söm— 
merda und Arnjtadt verläuft. Es ie hoch- 
getvachjene, meiſt hellblonde Men! en bon 
fräftigem Knochenbau, mit jcharfen Gefichts- 
zügen und, von der Seite ee faſt run⸗ 
der Kopfform. Verfaſſer ſieht in ihnen die 
von Norden eingewanderten Thoringe, die 
als Thorsverehrer ihren Namen als Über- 
namen von ihren neuen Nachbarn, die vor- 
wiegend Wodansverehrer waren, erhielten, 


Sie find feinesfalls mit den Hermunduren. 


gleichzuſetzen; erſt allmählich dehnte ſich ihr 
ae ſüdwärts aus. Bei jchriftlichen, 
alfo vor allem fränkifchen Nachrichten muß 
ftetS geprüft werden, was unter Thüringen 
zu verſtehen ift. Die Arbeit macht hier weit- 
gehende Unterfuchungen, u. a. auch über die 
Bedeutung des Hugenbundes, Es wird ber- 
mutet, daß unter Hugen die gewählten 
Führer zu verftehen find, daß die freien 
Bauern dagegen ſich Saffen genannt haben, 








Ähnliche Erklärungen werden auch (u 


andere Namen, deren mehrere nl ich 
an einem Gebiet oder Stamm haften, für 
möglich gehalten. Solche Namen wandern 
und find dann durch die Chronikſchreiber in 
Verivirrung geraten. Die Arbeit foll die 
Aufmerkſamkeit darauf Ienten, daß die alten 
Stammesgruppen fich zum Teil bis in die 
Gegenwart in unjerem Volkstum abzeich- 
nen, und daß Gefchichte und Vorgefchichte 
u“ wichtige Ergänzung aus Tebendiger 

nfhanung gewinnen fönnen. / Friß 
Tifhler, Die Urne von Eggitedt, Kr. 
Süder⸗ Dithmarſchen. Ein Beitrag zur Frage 
nad dem Urſprungsgebiet der Sachſen. 
Germania, Anzeiger der röm.-germ. Köm— 
miffton des Deuffchen Archäologifchen In— 
ftitut3. Verlag Walter de Gruhter-Berlin. 
20. Jahrg. Heft 2, 1936. An Hand beftimm- 
tev Befähformen arbeitet Berfaffer eine 
„Weftgruppe” im weftlichen Holftein her— 
aus, die ſich von der langobardiſchen Elb⸗ 
kultur deutlich abhebt und ſtärkere Verbin— 
dungen zu den nordwärts ſitzenden Grup⸗ 
pen zeigt. Ex ſucht dieſe Tatſachen gefchicht- 
lich auszuwerten und Iegt dar, daß wir in 
der Weſtgruppe am ehejten Die Ürſachſen 
fehen dürfen. Die bei den antiken Schrift 
ſtellern überlieferte Namenfolge darf ung 
bier nicht hindern, denn es tft ſchon längſt 
der Vermutung ausgefprochen worden, daß 
dabei ftabreimende Namenverbindungen 
nach germanifcher Gewohnheit eine Rolle 
Der Die ſcharfe Ständegliederung ber 

achjen beruht vermutlich darin, daß die 
Edelinge die erobernden Sachen, die Freien 
aber die dort eingejeffenen Germanen- 
ſtämme find. 


Kultur - Brauchtum - Technik 
Walter von Stofar, Gewebe und 
Leder aus der jüngeren Steinzeit. For— 
ſchungen und Fortfchritte. 12, Jahrg. Nr.1d, 
1936. Der Feuerſteindolch von Wiepen- 
fathen, der als erfter im vorigen Jahre 
geihäftet und in —— gefunden 
wurde, iſt inzwiſchen nach allen Richtungen 
hin unterſucht worden. Die Dolchklinge 
elbſt gehört einer frühen Form folder 
enerfteindolhe an. Die Scheide ift aus 
weiß gegerbtem Schafleder gearbeitet, auf 
der Vorderfeite mit einem Tannenzweig⸗ 
mufter verziert und auf der Nüdjetle mit 
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einen Lederfaden zufammengenäht. Sie ift, 
befonders zum Schuß der empfindlichen 
Schneide, mit feinem, weichen Schafleder 
gefüttert. Ein etwa 70 cm langer Rienten 
aus Rindsleder diente zum Tragen. Der 
Griff ift aus einem wafferliebenden Laub- 
baum, vermutlich Exle, geaxbeitet und mit 
Hilfe eines Gewebes — die — Er⸗ 
kenntnis dieſes aufſchlußreichen Fundes — 
feſtgeklemmt. Die jetzt verfilzten Wollfäden 
find die Reſte eines leinenbindigen Wollge— 
webes. Die Kette beſtand aus Leinen, der 
a, aus einem Faden aus Schafwolle, 
Schafgrannen, Pferdehaaren, Rinderhaaren 
und Ziegenhaaren. Es iſt das ältefte bisher 
befannte Wollgewebe des nordiſchen Kul— 
turkveifes. Urfprünglich, während der wär- 
meren Abſchnitte der Fungſteinzeit, wurde 
bier nur Leinen verwendet. Dann Fam 
leinenbindiges Gewebe auf, bis ſchließlich 
in der Bronzezeit reines Wollgewebe Brauch 
wurde. Wir Ab heute mit Hilfe entfpre= 
chender Unterfuchungsmethoden in der 
Lage, allein nach der Bejchaffenheit des 
Fadens die geit tellung des Gewebes zu 
ermitteln, Neben allem übrigen betveift die- 
ſer Dolchfund, daß auch Schaf und Ziege 
zum Vichbeftand des jungſteinzeitlichen 
Bauern gehört haben. / Karl Umbreöüt, 
Neue Kugelflafchenfunde aus der Mark 
Brandenburg Mannus. Verlag Kabitich- 
Zeipzig. 28, Jahrg. Heft 1, 1936. In Er- 
gänzung der 1926 erſchienenen Arbeit von 
Sprodhoff bringt die Abhandlung eine Auf- 
ftellung der inzwiſchen erfolgten, zahlreichen 
Kugelflafchenfunden, die z. T., ebenfo wie 
andere Gefäßfunde unferer jüngeren Stein- 
zeit, wichtige Erkenntniſſe vermitteln. / 
Albert Koch, Jungſteinzeitliche und 
Hallftattzeitfiche Nenfunde aus Starfenburg. 
Ebenda. In einem zum großen Teile ſchon 
abgetragenen Sandhügel konnte das Hef- 
ſiſche Landesmuſeum eine handkeramiſche 
Wohnſtelle und ein reiches Hallſtattgrab 
feftftellen. Aus der Jungſteinzeit wurden 
zwei Emma gemahige durch Spitzgraben ge⸗ 
trennte Wohngruben BER Ein Herd 
fand fich nicht, dagegen find beide Gruben 
mit Holzkohle und Hüttenlehm — vermut⸗ 
lich vom Brande des Oberbaus — durch— 
fest. Grube 1 lieferte Steingeräte, beide 
Scherben, unter denen ein dünnivandiges, 
mit grauem . oder rötlichem Tonſchlamm 
— Geſchirr bemerkenswert iſt. — 
Bei Anlage des Grabes iſt die Wohnſtätte 
3. T. verivorfen worden. Das Hallftattgrab 
enthielt neben Schiwert und Toilettengerät 











eine Anzahl fchöner Gefäße, die teilweiſe 
twichtige Auffchlüffe über ſüddeutſche Ein- 
flüſſe a die Urnenfelderkultur vermitteln. 
Nomwothning, Zwei gerippte 
Stöpfelringe aus Marienburg. Ebenda. 
Hald- und Armring aus Willenderg, Kr. 
Marienburg, zeigen jeltene, frühgermanifche 
Schmudformen des Weichjelgebietes. Sie 
find Hohl mit aufgelegten Rippen als Ver— 
zierung gegoffen, und haben einen eigen- 
artigen Stöpfelverfchluß, der meift, wie 
auch Hier, Ausbefferungsarbeiten zeigt. / 
Hei 2) Biehn, Uxrnenfeldergrab don 
Gau⸗Algesheim, Aheinhefien. Germania. 
Berlag Walter de Grupter-Berlin.20. Jahrg. 
Heft 2, 1936. Hier ftieß man auf ein in 
Teodenmauerung ausgeführtes Grab der 
Urnenfelderkultur von 3,60 m zu 2,40 m. 
Ar der füdlichen Schmalfeite war eine Apfis 
ausgefpart, die fpärliche Menſchenreſte ent- 
hielt. Die Dede ift möglicherweife eine Art 
Scheingewölbe gewefen. An Beigaben fand 
fi) eine Urne von ſonſt unbefannter Form 
— ein fehalenförmiges Gefäß auf einem 
Standring mit 10 Streben — ſowie ein 
Heiner Bronzering und eine le 
von ebenfalls ungewöhnlicher Form. Es 
[cheint, daß das Grab fehon früher beraubt 
worden hi !RarlWoelde, Grabhügel 
der mittleren — De bei Frankfurt 
Schwanheim. Ebenda. Im Schwanheimer 
Wald würde bei Anlage des Golfplages ein 
Grabhügel abgetragen, der der Koberjtadter 
Kultur zugehörte und feffelnde Einblide in 
die Übergangszeit von Leichenbeftattung zur 
Leichenverbrennung gab. In einem Stein⸗ 
ring don 10 m Durchmeſſer befand ſich eine 
Grabgrube mit Steinpadung. Die verein⸗ 
zelt darüber Beh aDeuen Bronzegeräte kön⸗ 
nen nicht zu dieſem Grab gehören. Die 
Packung war leer, dagegen befand fich die 
Beftattung, ein reiches Uxrnengrab, unmittel- 
bar daneben. Man hielt alfo an den über- 
lieferten Formen des Grabbaues feit, war 
aber bereits zur Urnenbeftattung tiberge- 
gangen. / Machiel Andre Evelein, 
Bronzene Börfenarmringe nördlid Der 
Alpen, Ebenda. Im Rhein- und Donauge— 
biet erfcheinen in der Römerzeit bronzene 
Börferarmringe mit verfchiedenen Ver— 
ſchlußformen, die offenfichtlich einheimifch 
und bielleicht in Anlehnung an die Kahn- 
N entitanden find, In Mainz jcheint 
er Mittelpunkt dieſer Induſtrie geweſen 
zu ſein. Ein Grabſtein von der Heidelsburg 
bei Walfſichbach zeigt eine Handbörſe dieſer 
Form. ertha Schemmel. 
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Germanen 


MHonatsheftefürdermanenkunde 
sur Erkenntnis deutfchen Weſens 


1936 Auguft Deft 8 


Rönig Deinrich, ein deutſcher Führer 
Rede des Reichsführers SS Heinrich Himmler an der Heinrichsgruft 
zu Quedlinburg am 2. Juli 1936 


Am 2. Juli fand in Gegenwart der Mehrzahl der Reichsminiſter und Reichsleiter 
zu —S— die Feier des 1000. Todestages König Heinrichs J. Statt, Sie fand 
ihren Höhepunkt in der Weiheftunde am Königsgrabe; Reiterſpiele am Moprberge 
und ein feierlicher Zapfenſtreich auf dem Markle bildeten den Abſchlußz Am Königs: 

tabe hielt der Neichsführer SS inmitten der Reihsminifter und Reichgleiter die 
olgende Rede. 


Nur zu oft wird im Leben der Völker davon gejprochen, daß man die Ahnen und 
großen Männer ehren und ihr Vermächtnis nie vergeſſen foll, und nur zu felten wird 
diefe oft ausgeſprochene Weisheit beachtet. Wir ftehen heute, am 2. Juli 1986, an ber 
Begräbnigftätte des deutſchen Königs Heinrich I., der vor genau taufend Jahren ges 
ftorben ift. Vorweg dürfen wir behaupten, daß er einer der größten Schöpfer des Deut- 
ſchen Reiches war und zugleich einer, der am meiſten vergeffen wurde. 

Als im Jahre 919 der damals Asjährige Heinrich, Herzog der Sachjen aus dem 
Bauernadel der Ludolfinger, deutfeher König wurde, übernahm ex ein Erbe furchtbarfter 
Art. Er wurde König eines deutfchen Neiches, das kaum noch dem Namen nach beſtand. 
Der ganze Often Deutfchlands war im Verlauf der vorhergegangenen drei Jahrhunderte 
und insbeſondere der Jahrzehnte unter den ſchwächlichen Nachfolgern Karls des Franlen 
an die Slawen verlorengegangen. Die uralten germaniſchen Siedlungsgebiete, in denen 
die beſten Germanenſtämme Jahrhunderte hindurch ſaßen, waren reſtlos im Beſitz der 
ſlawiſchen, das deutſche Reich bekämpfenden und die deutſche Reichsgewalt nicht ans 
erkennenden Völkerſchaften. Der Norden war an die Dänen verlorengegangen. Im 
Weſten Hatte fi Elſaß-Lothringen vom Reich gelöſt und dem weſtfränkiſchen Reich an⸗ 
geſchloſſen. Die Herzogtümer der Schwaben und Bayern hatten ein Menſchenalter hin⸗ 
durch die deutſchen Schattenkönige — ſo beſonders Ludwig das Kind und Konrad J. 
von Franken — bekämpft und nicht anerkannt. Überall waren noch die Wunden der 
radikalen und blutigen Einführung des Chriftentums offen. Das Reich war im Innern 
geſchwächt durch die ewigen Machtanfprüche der geiftlichen Fürften und die Einmifchung 
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